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Ikonographisohes. 



1. Mystik, Religion und Kunst. 



Jede mystische Phüosophie liebt Symbole, bildliche Vor- 
stellutigen und äussere, oft geheime, ofL aber auch jedem 
Sehenden und Empfäaglichen olfenbare Zeichen und Üilder, 
Sehr begreiflich. Alle übrigen Philosophieen sind ja Ergebnisse 
des Verstandes und der Vernunft allein uod können sich be- 
griffsmässig durch Worle mitteilen. Der Mystik ist dies nicht 
ebenso sehr möglich, da sie sich nicht bloss auf die Verstan- 
desthätigkeit und auf Begrilfe der Vernunft gründet, sundern 
auch, und zwar oft in noch höherem Masse, auf das Gefühl, 
das empfindende Gemüt, und von da aus ihre Anregungen, 
ihre Eingebungen empfängt. Was man tiefinnerlich erlebt 
und durch Gefühlserhebung als wahr erkennt, das auszudrücken 
durch Worle ist schwer, manchmal unmöglich ; so sieht sich 
denn also die Mystik genöligl, will sie sich verständlich ma- 
chen, zu Symbolen, zu lüldern zu greifen, welche durch Ein- 
wirkung auf die Sinne das Gemüt empfänghch machen. Es 
liegt deshalb entschieden ein künstlerisches Element in jeder 
Mystik; sie drängt zur Kunst, mindestens nähert sieh ihre 
Sprache der Poesie. Die, sich nur in Bildern bewegende, tief 
mystische Brahmanen Weisheit des alten Indiens, die religiösen 
Symbole der Aegypter, die Mysterienspiele Eleusis', die Zeichen 
des Pythagoras und seiner Schule, die Anschauungen der Neu- 
pythagoräer und der Neuplatoniker beweisen es uns deutlich 
and geheimnisvoll zugleich. 

Von der antiken Mystik ging manches in das frühe Chris- 
tentum über, wie dieses sich ja auch eng an die Logoslehre 
der griechischen Philosophie anschloss, Auch die mitlelalter- 
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[wEe Mystik knüpfte in Manchem an die antike an; 

doch der sogenannte Dionysius Areop^ta in dieser Beziehunj 

als ein direlfter Vermittler bezeichnet werden. 

In den Geschichten der christliehen Kunst wird stets i 
Recht ausdrücklich darauf hingewiesen, dass das frühe Christen! 
tum eigentlich der Kunst abhold war, und, da es genötigt wai 
sich in Gegensatz zu den Gewohnheiten des kunstfreudig( 
Heidentums zu setzen, auch ganz naturgemäss abhold seij 
musste. Die Frage aber, wie denn doch eine grosse 'chrisf 
liehe Kunst entstanden ist, scheint uns bis jetzt noch nicht h 
reichend beantwortet. Wir möchten die Vermutung aufsteUffl 
dass wir es den mystischen Elementen des frühen, in dieeei 
Hinsicht noch mit der späteren Antike sich berührenden Chris- 
lentums zu danken haben, wenn wir sehen, dass die neue 
Religion dennoch binnen Kurzem der Kunst eine bleibende 
Heimstätte einräumte. 

Mehrere Beobachtungen sprechen für unsere Annahme. 
Der Darstelluagskreis, weicher sich in den Katakombenmale- 
reien vorfindet, setzt sich zum grössten Teil aus Symbolen zu- 
sammen, die Bezug nehmen auf die Unsterblichkeit der Seele, 
in einer Art, wie sie sich ähnlich auch bei antiken mystischen 
Kulten findet. — Für die altchristhche und die ganze mittel- 
alterliche Ikonographie wird sodann von ganz bestimmender 
Bedeutimg die Vorhebe für die typologischen Zusammenstell- 
ungen von einzelnen Scenen der heihgen Schrift, besonders die 
Juxtaposition des alten und des neuen Testamentes, deren 
einzelne Vorgänge in innere allegorisierende Beziehungen zu 
einander gesetzt werden. Es sehliesst sich dieses Vorgehen 
auf das Engste an jene gewissen Bestrebungen der späteren 
antiken, besonders der alexandrinischen Philosophie, die darauf 
ausgingen, die Gedankenkreise alter Zeiten mit denen der 
neueren zu verbinden und altantike mystische Philosophieen 
mit den neuplatonischen, das Judentum mit dem Christentum 
zu vermischen, um aus allem ein einziges mystisches System 
zu machen. Das historische Bewusstsein achwand bei diesen 
Bemühungen vollständig, und alle Lehren, alle berichteten Vor- 
gänge und alle geschichthchen und sagenhaften Persönlichkeiten 
wurden nur insoweit benutzt und zurechtgelegt, als sie für den 




. flieabaichtigtet) mystisch-philosophischen Zweck dienlich sein 
konnten. Der ganzen christlichen Typologie liegt derselbe 
Sinn zu Grunde, und erscheint sie nur wie eine Fortbildung 
jener hellenistischen und spätrömischen Mystik ; ebenso wie 
aißo auch die Katakombensymbole an manche Dinge erinnern, 
die in den vielen mystischen Sekten der Kaiserzeit in Brauch 
waren, welche sich ihrerseits meist in ihren Anschauungen von 
der Mystik Aegyptens und Asiens genährt halten. Auch die 
ganze mittelalterliche Mystik kannte keine andere Auffassung 
der bibhschen und legendarischen Vorgänge als jene von allem 
Historischen absehende und nur das innerlieh Bedeutungsvolle 
erfassende. Mit Recht sagt Preger ^ in seiner «Geschichte 
der deutschen Mystik* von dieser: -Die Schrift selbst mit 
ihrem historischen Inhalt wurde ihr, weit vorherrschender 
noch als es früher nach dem Vorgange des Origines der Fall 
war, eine einzige Allegorie, welche die Kräfte des inneren Le- 
bens, den Weg der Seele zu Gott, die Vereinigung mit ihm 
zur Aussage bringt,- Wir brauchen hierzu unsererseits nur mit 
Nachdruck darauf hinzuweisen, dass auch die ganze deutsche 
Kunst des Mittelalters und der Renaissance durchaus keine 
andere Auffassung hat; in Betreff ihrer bat man nur zu sagen: 
in den geheiligten Historien fand und brachte sie zum Aus- 
druck das reinmenschliehe Gefühlsleben. Doch damit griffen 
wir schon vor. Noch weitere Beweise für den Einfluss antiker 
und frühchristlicher Mystik auf die Entwicklung der christlichen 
Kunst finden wir. Es sind ganze Gestalten der antiken My- 
thologie, die zu mystischen Kulten in Beziehung standen ganz 
einfach und unbedenklich in den frühen christlichen Stoffkreis 
aufgenommen worden, indem man ihnen nur eine, im Sinne 
der neuen Religion etwas abgeänderte symbolische Bedeutung 
unterlegt hat. Finden wir doch auf christlichen Bildwerken 
Orpheus, Eros und Psyche ; sodann einige symbolische Gegen- 
stände und Tiere, die dem bacchischen Kreise entlehnt sind! 
Becht bezeichnend ist die Thatsache, dass der Kaiser Alexan- 
der Severus in seiner Hauskapelle neben das Bild Christi 
dasjenige des Orpheus aufgestellt hatte. — Die ersten bildli- 
chen Darstellungen Gliristi, von denen wir überhaupt Kunde 
haben, waren solche im Besitze von Gnostikern, welche die- 
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ken zugleich mit aolchen von Pythagoras, Plalo und Arisl 
telea verehrten I 

t)ie Geschichte lehrt uns, wie sehr jedoch diese myslischet 
kunsLfrcundlichen Elemente Im Laufe der Zeiten für ihre j 
gchaiinngen und für die Kunst, deren sie so sehr bedurfteo, 
halten kämpfen mÜHnen : die erbitterten sogenannten Bilderstrelt« 
namenthch im Osten der christlichen Lande, zeigen es. I^ 
ihnen, so möchte man fast sagen, macht sich schon dersell» 
ticgensatz zweier grundverschiedener Weltanschauungen gelten^ 
der dann im späteren Mittelalter in Mystik und Scholastik 
Tage trat ; wie wir denn mit vollem Rechte behaupten könnei 
das» die elrcngü schüIuHtisdie Theologie nie, zu keinen Zeite 
ihrer Herrschaft als ein die Kunst inneriieh förderndes, oder g 
künstlerisches Prinzip angesehen werden kann. — Schon all^ 
ganz Susaurlich hatte sich die kirchliche Dogmatik von Anfai^ 
an den Weg zur Kunst eigentlich versperrt. Denn indem i 
das Christentum auf die Grundlage des Judentums stellte 
die volle (jülligkeit des alten Testamentes anerkannte, — ■ 
es ja noch heule die christlichen Bekenntnisse thun, die viel 
liofgroifünden Widersprüche und Gegensätze verkennend 
hatte sie ja auch die zehn Gebote in sich aufgenommen uoi 
bis auf den heutigen Tag beibehalten. Dort aber stand: 
sollst dir kein Bildnis machen ! Dem kunstlosen Judentum, wel 
cho9 tlberdios durch seinen Abscheu vor dem Bilderdienst 
seiner Nachbarn Anlass fand, seinen Mangel und sein Unvßt^ 
mi>gen hIh Vorzug anzusehen, fiel es leicht, ein solches Ges 
itufzustellen und zu halten. Wie aber verhielt sich die Christ^ 
liehe Welt dos Abendlandes dazu ? Eine christliche Kunst ( 
blühte also doch ; doch gab es Bilder, selbst solche, die < 
Heiligste darstellten. Das Verbot aber wagte man nicht einfac 
als ungültig und unniitz über Bord zu werfen. So 
man genötigt, sich mit Umschreibungen und recht sonderbai 
willkürlichen AusUtguugen zu helfen. Wir verweisen in Belr« 
dieser Frage auf die interessanten Darlegungen in dem Werlä 
von (ioffcken ; «Der Hilderkatechismus des 15. Jahrhundert' 
und wollen unsererseits nur einige bezeichnende Thatsact^i 
bringe». Ein in der niillelaUerlichen LiHeratur besonders '. 
liebtes naives Auskunflsmitlel in diesem Falle war, za s 
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dass in früheren Zeilen allerdings die Herstellung von Bildern 
verboten gewesen sei; aber damals sei eben Gott noch nicht 
Mensch geworden und man habe deswegen kein Bild von ihm 
machen können. Der geistvolle Albertus Magnus giebt dem 
ganzen Verbot eine vollständig andere Wendung, indem er es 
nicht gegen das Bildermachen in Materie sondern gegen ein 
solches im Geiste gerichtet sehen will, d. h. er wendet es g^en 
die Ungläubigen und Ketzer, die sich selbst mit krauser Phan- 
tasie einen willkürlichen GottesbegrJIT zurechtmachen. Kühnere 
Geister aber, wie es eben die Mystiker waren, lassen dieses 
Verbot einfach aus. So that es schon Berthold von Begensburg, 
wenn er in seinen Predigten die zehn Gebote brachte; und so 
that es dann Tauler; wie denn überhaupt die deutschen Mysti- 
ker bisweilen in kühner und freier Weise gegen Judentum und 
altes Testament und ihre innerlich* unbegründete Anerkennung 
von Seiten des Christentums Stellung nahmen. Auch die viel- 
verbreiteten Bilderkatechismen des späteren deutschen Mittel- 
alters, die ihrerseits mit den Bestrebungen der volkstümlichen 
Mystik in Beziehung stehen, liessen dieses Verbot aus, wie sie 
denn ja überhaupt schon in ihrer eigenen Existenz einen Wider- 
spruch dagegen ausmachten. 

Die Kirche seihst hatte keine Interesse daran, in diesem 
Falle auf dem Buchstaben zu bestehen ; sie hatte bald einge- 
sehen, wie sehr sie sich die Kunst ihren Zwecken dienstbar 
machen konnte. Aus den Bilderstreiten war schliesslich die 
Kunst mit ihrer Anhängerschaft siegreich hervorgegangen und 
erblühte nun im Laufe der Jahrhunderte in wunderbarer Weise. 
Zu gleicher Zeit waren aber nicht jene religiösen Elemente mys- 
tischer Art zur allgemeinen Herrschaft gekommen, welche, wie 
wir glauben, von Anfang an die eigentlichen Förderer der Kunst 
gewesen waren. Das strenge Dogma, die hierarchische Theologie 
hatten sich auf einen Thron gesetzt und ein irdisches Scepter in 
die Hand genommen; Kirche und Klerus herrschten nun und 
machten Gesetze und Regeln. Aber die Mystik lebte immer fort. 
In entscheidenden Momenten schickte sie Erscheinungen aus, um 
der Welt, der sehnsuchtsvollen, zu zeigen, dass es doch noch 
mehr Dinge zwischen Himmel und Erde giebt, als sich die 
«Schulweisheit» träumen lässt. Und nach solchen Erschein- 
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ungea geht es dann immer für eine Zeit lang wie ein ma! 
ges helles Aufleuchten durch die Kulturbewegungen. Frai 
von Assisi und sein Einfluss auf die italienische Kultur un^ 
Kunst ist bekanntlich das glänzendste Beispiel. 

In den romanischen Ländern bleiben diese Krscheinungei 
jedoch mehr oder minder vereinzelt. Zu einem uQunl«rbr£ 
ebenen Strom vereinigt, der sich lange Zeiträume liindurch erjj 
giesst, der stetig aus dem ganzen Bereich des Volkes uiu 
seiner Seele seine Zuflüsse erhält und dafür seinerseils 
ständig die ganze Kultur befruchtet, sind sie bloss in Deutset 
land geworden. Nur hier finden wir die Mystik des Mittelalten 
ganz heimisch, nur hier entwickelt sie sich zu einem volt^ 
ständig ausgebauten philosophischen System und nur hier 
durchdringt sie alle Lebenserscheinungen des Volkes als ein 
Ausdruck allgemeinen und angeborenen Empfindens und Den- 
kens. So ist es denn auch nur in Betreff' Deutsclila 
lieh, den Einfluss der Mystik auf die Kunst und die Verwandt^ 
Schaft beider an der Hand eingehender Untersuchungen nael 
zuweisen. 

Der nächste Versuch, den wir zu diesem Zwecke unternehmend 
werden, ist eine Nachforschung, ob sich in dem Stoffkreise de) 
deutschen Kunst Elemente finden, die aus den Anschauungei^ 
der Mystiker zu erklären sind oder gar von da aus beeinilusst 
oder ins Leben gerufen waren. Eine ikonographische Unter-I 
suchung in dem Sinne, wie man sie in Bezug auf die allchrist; 
liehe und frühmittelalterliche Kunst anstellt, kann natürlich Met 
nicht in Frage kommen. Die Zeiten, mit denen wir es haupt-l 
sächlich zu thun haben, und welche die Periode der höchst^ 
Blüte der deutschen Kunst einschliessen, waren künstlerisch sq4 
frei und selbständig, dass wir nicht mehr einzelne Typen WX\ 
Molive in Bezug auf ihre Herkunft und ihre Entwicklung ver3^ 
folgen können und brauchen. An bestimmte Schemata waresg 
die Künstler ja nicht mehr gebunden. So wird sich diesf 
• ikonographische > Untersuchung im Allgemeinen damit begnügen^ 
können, die einzelnen diesbezüglichen künstlerischen Oarstelt^ 
ungen und Motive herauszugreifen und zu ihnen die entsprechen.<4 
den Analogieen in der Lilteratur der Mystiker zu suchen. 

Wir sahen schon im vorigen Kapitel, dass sie, die Mystiker" 
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^TS^WE^en, die durch ihre weitgreifende Thätigkeil, durch ihre 
Predigten und ihre Schriften das ganze Pühlen und Denken des 
Volkes beeinflusslen ; jetzt werden wir des Weileren und noch 
genauer erkennen, wie sie der Phantasie und der könsllerisehen 
Gestaltungskraft öfters ganz bestimmte Riebtungen, Anregungen 
und Vorbilder lieferten. Dass die Mystiker ihrerseits nicht aus 
der Kunst her ihre Vorstellungen und bildlichen Anschauungen 
cnlnahmen, wie man vielleicht vermuten könnte, ist, von ein- 
zelnen Fällen abgesehen, nicht anzunehmen, da sie meistens 
Dinge bringen, die in die künstlerische Erscheinung erst treten, 
nachdem wir sie schon lange vorher in der Litteratur auftauchen 
sehen, wovon wir im vorigen Kapitel, als wir auf die Visionen 
zu sprechen kamen, überraschende Beispiele schon sahen. 
Uebrigens sei an dieser Stelle überhaupt mit Nachdruck auf 
die Ausführungen und belege hingewiesen, die wir, vorgreifend, 
schon im vorigen Kapitel in Betreff des Einflusses der Visionen 
auf die Kunst brachten. — Zu bemerken wäre vielleicht noch, 
dass, wenn wir im Folgendon Ulterarische Belege und Paralell- 
stellen bringen, diese in fast allen Fällen als Beispiele für eine 
sehr grosse Menge gleicher und ähnlicher anzusehen sind, so 
dass man von einem Ausspruch immer auf das Vorhaudensein 
der gegebenen Anschauung in der gesammteo mystischen Litte- 
ratur zu schliessen hat. 

Endlich wollen wir betonen, dass es uns fern liegt zu be- 
haupten, alle die im Folgenden vorgeführten künstlerischen Dar- 
stellungen und Motive wären in ihrer Erfindung direkt ab- 
hängig von der vorbildlichen Anregung der mystischen Litteratur 
gewesen und in ihrem Vorhandensein nur durch diese bedingt. 
In vielen Fällen kommt es bloss darauf an, die innige Ver- 
wandtschaft der Vorstellungen, einerseits dei Mystik, anderer- 
seits der Kunst, aufzudecken; wie denn schon zu Beginn des 
ersten Kapitels als unsere Absicht hingestellt wurde, ausser die ■ 
Beeinflussung der Kunst durch die Mystik überhaupt die geistige 
Verwandtschaft beider Kulturerscheinungen nachzuweisen. Schon 
dort "an jener Stelle wurde als den gemeinsamen Urquell beider 
die germanische Volksseele genannt ; da nun aber deren reli- 
giöses Fühlen und Denken und deren Weltanschauung als mys- 
tisch bezeichnet werden darf, so glaube ich mich berechtigt, 




im Interesse anserer öntersucKung das Wort 'mystisch« zu 
gebrauchen auch dann, wenn nicht eigentlich die spekulative 
Mystik im engeren SinnG gemeint ist, sondern ganz allgemein 
jene besondere Weltanschauung, die in der Mystik eines Ekhart, 
Tauier, Suso u, a. ihren philosophischen Ausdruck erhalten 



hat. 



2. Die Passion Cbristi. 



V Der für die deutsche Kunst bedeutungsvollste und cha- 
rakteristischste Stoff ist unzweifelhaft die Passion Christi. Gehl 
das Hauptstreben der italienischen Kunst, ganz im Allgemeinen 
betrachtet, hauptsächlich auf die immer grössere VervoUkomm- 
tiung des Madonnenbildes, so vertieft man sich in Deutschland 
vornehmlich und immer mehr und mehr in das bedeutungsvolle 
Thema des Leidens des Heilandes, dessen Geschichte man nicht 
müde wird, immer wieder von Neuem zu schildern. Von dem 
Furchtbaren, dem Aufregenden, das in diesen Vorgängen liegt, 
lässt man sieh nicht abschrecken, sondern man bemüht sich, 
dasselbe immer packender, immer unmittelbarer dem Beschauer 
vor Augen zu führen mit der unverkennbaren Absieht, die 
Bedeutung dieses Schmerzes, dieses Leidens wie des Leidens 
i)erhaupt mitfühlend empfinden zu lassen. Wenn sich irgendwo 
Wesen der deutschen Kunst als Ausdruck tiefinneren 
^hlens äussert, so ist es hier; und wenn irgendwo die Kunst 
en Charakter deutsch-mystischen Denkens und deutsch-mysti- 
iher Auffassung von Welt und Sein wiederspiegelt, so ist es 
lenda. Die italienische Kunst lässt ihre Auffassung von irdi- 
äiem und überirdischem Sein in ihren Darstellungen, besonders 
den Heiligengestalten, an erster Stelle die Madonna, sozu- 
igen als einzelne ideale Typen in die Erscheinung treten. Der 
manische Geist mit seiner mystischen Religionsauffasaui^ 
Ergreift sein ganzes Verhältnis zu Welt und Sein in das 
Mne Bestreben, sich in der Gottheit seelisch fühlend zu veiv 
lieren. Bildlich darstellbar ist das Göttlielie jedoch nur in dem 
Menschgewordenen. In dieser einen Gestalt des Heilandes und 
seiner ErlÖserlhat ist das Verhältnis von Gottheil und Menseheo- 
geschlecht allein nach seiner ganzen Bedeutung künstlerisch zu 
fassen. Um das Göttliche, das der deutsche Mystiker in sich 



selbst, in seiner Seele und seinem eigenen Gemül. entdeckt, ganz 
zu befreien, gilt es, die Welt zu überwinden, sich als Indi- 
viduum, wenigstens der Welt gegenüber zu opfern und die er- 
lösende Liebesthat der Entsagung zu vollbringen. Das einzig 
völlig reine Vorbild hierfüT ist der göttliche Mensch Christus, — 
so wie ihn die Mystiker in ihren Predigten und Schriften und 
die deutschen Künstler in ihren Schöpfungen schildern. In 
demselben Masse wie für die Kunst ist dieses eine Thema für 
die Mystik das bedeutungsvollste gewesen. -Von der Nachfolge 
Christi', so nennt sie es; und auch sie wird nicht müde, diesen 
Weg immer und immer wieder zu weisen und «das arme Leben 
und Leiden Christi» auf das Wärmste als einziges und wahres 
Vorbild üu empfehlen. «Dass wir uns in dem Leiden Christi 
üben und ihm nachfolgen, dass wir dasselbe alle Tage aufs 
Wenigste einmal betrachten», das ist nach Tauler die beste 
Weise, um auf den Weg zu Gott zu gelangen ; und zu den 
Klosterfrauen sagt er einmal in einer Predigt: «Das Leiden 
Christi ist nicht unbillig eine küsUiche Perle genannt, welches 
eine Jungfrau Gottes wohl verwahren und sich damit gezieren, 
auch alle Tage einmal von dem letzten Abendmahl an bis auf 
die Himmelfahrt betrachten soll». An einer anderen Stelle, die 
wir im vollen Wortlaut im vorigen Kapilel bei Gelegenheil der 
Besprechung der persönlichen Stellung Tauier's zur Kunst schon 
wiedergaben, empfiehlt er sogar der Kunsl direkt als den wür- 
digsten Stoff das Leiden Christi. — 

Nicht nur in einzelnen Bildern bringt die deutsehe Kunst 
die verschiedenen Scenen der Passion zur Anschauung, sondern 
in vielen Fällen bekanntermassen gleich als ganze -Passions- 
folgeu', die für die deutsche Kunslentwieklung von so ent- 
scheidender Bedeutung werden sollten und gerade für sie so 
besonders charakteristisch sind. Einen Holbein den Aelteren 
könnte man sich ohne seine Passionsfolgen kaum denken. Das 
Grössle fehlte uns in Dürer "s Schaffen ohne seine Passionen ! 
Es ist als wenn die deutsche Kunst da direkt jenen vielen Auf- 
Forderungen der Mystiker, das Leiden Christi stets zu betrachten 
von Anfang bis zum Ende, «vom Abendmahl bis zur Himmel- 
fahrt-, wie Tauler in dem obigen Ausspruch sagt, nachgekom- 
men wäre. 



Ustutti' MynMkttr Wricliteii von sicli, class .sie sieb ke:wü1id1 
itaflM), ili'w» lfi*tili>ri i^lirittti in ihren AndachUtsluitden sich tm 
OtilwUi vor7M»U>\Um iiri'l xwar meist, wie ans Berichte orkeoneR 
jMU*t>t iiulfm oll' flii.-li iliit bü(lcutciidst»n Vorgänge der beilig(!D 
'M.*f»»W'h(*i «1« i'liizt'ln« Ki^'^unniti, auf einander folgende Bilder 
ktuJi ijipj- l'liiitiliiBlij vor dl« innere Auge zauberten. In einigen 
fitUvfi wlrrl mm iiuch «r/iUill, duMs die einzelnen Scenen tm 
'/.»»lutulu fUir Viirzdckting nawhijinander in visionären Bildeni 
u'M-JiMUl wijrdun »iiid; wie denn z. B. von der mystischefl 
Vi»i'Jiittnii (iliriflliiiii von Slunimoln übcrüefert wird, dass sie 
ji:du(iu»ul wähiuid der (llmrwiKJio die einzelnen Abschnilte der 
tMiUnägeacimhifi in eitHldllschen Visimicn mitzuerleben und voi 
sLc-li XU ctelu^n glaiiblo. Whh lag nach nll' diesen Anregani 
uiwi VoibiWc'fJi iiüiicr, ah dass man in der Kunst ein dij 
rfilijjiÖKuii U)i-tilinig üiitaprutdioride» Knrdürungsinittel erkai 
und nun aolWio • l'assionen • iil« Uildurfolgen malte, in 
hiuiti;, uuü Ilolz Hchnitzlü, In llulz Hehnitt und in Kupfer sd 
WjC an ütTL-nllii-bon Orlun uufBlullUi, womöglich als -rStatiom 
inhF 6te 7.11 Hnusß oulbowahrte, um sie stets auch vor 
U{ib|l/;Juin Auge /u haben, wie man sie ja sogar auf den j 
«(«rij-'nbUlmun üleiehsum in vnller WirkHcbkcit darzust 
iiiii/tii. Wir eriiuiern liier de» Loaor an den .Station«w3 
iUin uu.'h Heinrich >SnHo, anücheinond als Erster, erfand, wie \l 
im vorigen kuitll^d mihen. 

In d«»i für die Gcsehinlile dos Buchdrucks und des 
Hirbniltea gleich wlchligen bekannten Kobergcr'schen 
• Ihir Schatiibuhuller. Imiissl ob im ersten Kapitel, >das3 1 
leiden Uirisll der wahr' Solialz isl> ; und während man in dei 
Ollrer'Hchen Kolgen die kilnetleriäcbü Vollendung des Molives 
der Passinnen (ireist, liabeii wir auf dieses Buch als auf das- 
jenige Werk hinzu wütscii, In welchem das Thema quantitativ 
si-int! ausfiilii'lichslc Beiinndlung erfuhren hat. Enthält es doch 
als lIlUHtralinnen zu »einem niystisclien Text in seinen vielen 
llolzschnillen ni(rlit nur HHiiiinlHche Hcenen der Passion sondern 
auch iilte lypulugischen und mystischen Bezüge auf sie, die seit 
allers her gang und gilbe waren. 

Die Darstellungen selbst waren natürlich durch die von der 
Sc Iu'Ltt be richteten Vorgänge durchaus beslimmt; in der Art 
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dar Auffassung, ja selbst der Kompositioneü bisweilen lasst sich 
jedoch manche Verwaadtschaft mit dern Charakter mystischer 
Betrachtungen erkennen. Die inbrünstige Versenkung in die 
seelischen Vorgänge ist bei den Letzteren ebenso der Haupt- 
zweck wie bei der Kunst, die auch über dem Gefühlsaus druck 
alles andere zu vergessen imstande ist ; die rücksichtslose selbst- 
peinigende Leidenschaf thchkeit ist beiden gemeinsam. In den 
Schilderungen der Leidensacenen von Seilen der Mystiker ist 
dasselbe Prinzip herrschend wie in den Kompositionen der 
Künstler und findet man manche, unabhängig von der Schrift 
erfundene Einzelmotive, wie die Stellung Marias und Johannis 
zu beiden Seiten des Kreuzes, ihr Aufwärtssehauen, ihr Hände- 
ringen, ihr Niedersinken oder ihr Umklammern des Kreuzes- 
st&mmes bisweilen mit einer Lebhaftigkei und in einer Art 
besehrieben in Zeiten, wo derartiges von der Kunst mit solcher 
psychologischen Feinheit noch nicht gebracht wurde, sondern 
erst später gegeben worden ist. Namentlich auf Suso's lebendige 
Schilderungen sei hier verwiesen. 

Mit welcher Innigkeit ein deutscher Künstler an diesen 
StofT ging, beweist uns Dürer, der sich von ihm ausser zu 
bildnerischer Betbätigung auch zum Dichten anregen Hess. Zu 
seinem Holzschnitte : Christus am Kreuz mit Johannes und 
Maria, vom Jahre 1510, Hess er ein längeres volkstümlich- 
mystisches Gedieht drucken, das er selbst verfasst hatte und 
das sozusagen eine poetische Passionsfolge darstellt, indem die 
einzelnen Passionsscenen getrennt behandelt sind und jede der- 
selben einer der sieben Tagzeiten zur andächtigen Betrachtung 
zugeteilt und empfohlen wird, üebrigens giebt es eine Stelle in 
den Fragmenten zu Dürer's theoretischen Schriften, welche man 
zu -dem oben angedeuteten Ausspruch Tauler's in Vergleich 
setzen möge; sie lautet: «Die Kunst des Motens würd gebraucht 
im Dienst der Kirchen und dordurch angezeigt das Leiden Christi, 
behält auch die Gestalt der Menschen noch ihrem Absterben.- 
Ein merkwürdiger Satz, welcher, da er aus dem vorhergehenden 
und dem nachfolgenden Text keine Erklärung und Ergänzung 
mehr findet, nur so verstanden werden kann, dass er, abge- 
sehen von der Kunst des Porträtmalens, es für die bedeutendste 
Aufgabe der Kunst hält, die mjstisch-religiöse WeUauiTas3un(^, 
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wie sie in der Darstellung der Passion ihren voUkommei 
Ausdruck findet, in die Erscheinung zu bringen. 

Ein charakleriatischea Motiv der deutschen Kunst, das atn 
diesem innigen Verhältnis zur Passion entstanden ist und wie 
eine künstlerische Vereinfachung, wie eine Verdichtung des 
ganzen mannigfalligen und immerhin noch historisch bedingten 
Stolfes zu einem Typus erscheint, ist dasjenige des "Christus 
als Schmerzensmanno. Da sehen wir bekanntlich nur die Ge- 
stalt des Heilandes, gefesselt und mit der Dornenkrone, oder inil 
seinen Wundmalen und von Blut überströmt, bisweilen noch 
von seinen Marterwerkzeugen umgeben. Sein furchtbarer, 
höchstes Mitleiden erregender AnbÜck, vor allem aber sein 
unendlich li'auriger und doch zugleich versöhnender Gesichts- 
ausdruck sagen hier alles das mit einem Male, was die ein- 
zelnen Passions sc enen nur breiter und ausfübrlicher behandeln. 
Die unendlich ergreifende Gestalt des sitzenden, sctunerzgebeugten 
Heilandes, die .Dürer seiner «kleinen Passion» voranschickt, 
darf als die Vollendung dieses Motivs wie überhaupt sozusagen 
als der künstlerische Inbegritf alles dessen bezeichnet werden, 
was die deutsche Passion bedeutet. Schon ehe diese Darstell- 
ungen des Schmerzensmannes sich in der Kunst verbreiten ist 
diese Gestall im Geiste der Mystiker lebendig. Ganz so, wie 
ihn die Künstler darstellen, haben Jene den Sclmierzensmann 
sich und anderen oft vor die Seele gezaubert mit der ihnen 
eigenen Kraft, Uebersinnliches in unwiderstebhcher Weise sinn- 
lich zu fassen. Ganz 30 erscheint er ihnen oft in ihren Visionen. 
Mit einer, bisweilen fast erschreckenden Leidenschaftlichkeil 
betrachten sie in selbstpeinigender Weise das sinnlich Schmerz- 
volle dieser Erscheinung, um von da aus den Anreiz zu über- 
sinnlicher Gefühlserkenntnis zu empfangen, die sich bei ihnen 
dann oft in höchster Ekstase äussert. In scbmerzerfüllter Liehes- 
sehnsucht fühlen sie sich zu dieser Gestalt hingezogen, in 
ihren Verzückungen glauben sie dieselbe zu umfassen und in 
heissen Küssen auf ihren Muud und auf die Wundmale sich 
mit ihr zu vereinigen, — Motive, die bekanntlich von der Kunst 
aufgenommen sind und namenilich in den Darstellungen der 
Heweinung Christi oft verwendet werden, wo die Mutter des Herrn 
gleichsam die Vertreterin aller mitfühlenden Menschenseelea* j 
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geworden ist. — Tauter ruft aus: «Wer die rechte Wahrheit 
trinken will, der hebe seinen Mund an die Wunden unseres 
Herrn, denn da alle Wahrheit ausfliesset> ; und dem phantas- 
lUchen Suso, der in seinen Verzückungen so oft in der auge- 
deutelen Weise in Beziehung trat zum "Schmerzensmann», 
wurde die Zahl der Wunden Christi sogar für sein tägliches 
Leben von symbolischer Bedeutung, indem er «ob Tisch ge- 
wöhnlich fünf Tränke trank, und that die aus den fünl' Wunden 
seines geliebten Herrn»; wie denn sonst vielfach die fünf Wunden 
in atlegorisoher Weise als Bilder der Paradiesespforten gelten. 
Für die sinnliehe und zugleich poetische Anschauung, die vielen 
der visionären Erscheinungen dieser Art zu Grunde lag, mag 
der kurze poetische Bericht von einer Vision, die der mystischen 
Nonne Christina Ebner (geb. 1277) zuteil wurde, genannt werden 
als ein Beispiel für unzählige ; es heisst dort, dass ihr Christus 
•gönnte, dass sie die Wunden seines göttlichen Herzens sog, 
wie die Biene der Blume thul>. Um zu zeigen, mit welcher 
Ausführlichkeit und sinnlichen Lebhaftigkeit Passionsscenen in 
der mystischen Litteralur beschrieben sind, mag als Beleg die 
Beschreibung einer Vision wiedergegeben werden, die sich in 
dem mystischen Buche der Nonne Gertrud vom Kloster Helfta, 
in den < Insinuationes divinae pietatis*, vom Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts, befindet: ■Unter der Terlien aber ist ihr 
der Herr erschienen in solcher Gestall, wie er an der Säule 
gegeisselt worden, nämlich gebunden zwischen zweien Henkers- 
buben, deren einer den Herrn mit Dornen, deren anderer mit 
knotigen Geissein geschlagen. Beide aber schlugen den Herrn 
ins Angesicht, daher denn das Angesicht gar jämmerlich unge- 
Btalt worden, dass auch alte ihre innersten Glieder, indem sie 
dieses gesehen, zu einem Mitleides bewegt worden, dass sie 
auch den ganzen Tag so oft sie diese Gestalt zu Gemüte ge- 
führt, sich des Weinens nicht hat können enthalten. Denn das 
Angesicht von den Dornen dermassen zerrissen gewesen, dass 
auch die Augäpfel verwundet, und über das war er von den 
knotigen Geissein dick angeschwollen. Wann aber der Herr aus 
grossen Schmerzen dem einen das Angesicht etwas entzogen, 
so hat der andere desto stärker dareingeschlagen. •■ 

Die Darstellungen des •Schmerzensmannes» sind zu bekannt. 
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als ifass wir einige Beispiele näher zu beschreiben brauchten^ 
ebensowenig wie die Passionsscenen seibat. Nur sei hervorge- 
hoben, dass sich eine merkwürdige Darstellung schon unter 
den Bildern zu Suso's Werken befindet. Betreffs der Wich- 
tigkeit, die wir diesen Holzschnitten, welche Suso's eigenen 
Zeichnungen nachgebildet sind, beimessen, sei auf das im 
vorigen Kapitel Gesagte verwiesen. Es zeigt uns jene Dar- 
stellung zunächst Suso selbst mit einer Harfe in der Hand, 
anscheinend lobsingend dem Erlöser, welcher als Schmerzens- 
mann nackt an eine Säule gebunden vor ihm steht. — Weiter- 
bin möchten wir noch eine besonders merkwürdige Komposition 
aus späterer Zeit herausgreifen. Sie ist zu linden auf einem 
Altarwerk der schwäbischen Schule aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts in der slädtischen Altertümer-Sammlung zu 
Freiburg i./Br. Auf einem Flügel desselben sieht man da neben 
anderen Darstellungen einige knieende heiUge Dominikaner- 
mönche, welche mit hocherhobenen Händen über sieh den 
Christus als Schmerzensmann in Halbfigur emporheben ; hinter 
ihnen halten Engel einen goldenen Brokatvorhang. Das Motiv 
wird uns als von besonderer Bedeutung erscheinen, wenn wir 
an die im vorigen Kapitel behandelte Stellung der deutschen 
Dominikaner zur deutschen Mystik erinnern und wenn wir er- 
fahren, dass jener Altar aus einem Kloster stammt, das als 
wichtige Pflegcslätte des mystischen Lebens bekannt ist : es ist 
einer jener uns schon bekannten Altäre aus dem Kloster Adel- 
bausen. 

3. Die «minueude Seele». 

Bei den Darstellungen der Kreuzigung giebt es ein Mol^ 
das als eine Erfindung des frühen Mittelalters betracl 
werden muss. Schon die byzanthinische Kunst bringt ( 
italienische und die deutsche nehmen es auf und die Letzt 
bildet es, wie wir sehen werden, unter dem Einflüsse 
Mystik auf das Keichste aus. Wir meinen die personifizierte! 
als kleine nackte Körper dargestellten Seelen, welcne in denv 
vorliegenden Falle, bei den Kreuzigungsscenen, den beiden 
Schachern, dem guten von einem Engel, dem bösen von eiueiu . 



Teuffil aus dem Munde oder den Ohren gezogen werden, um 
sie hinwegzusehafFen in den Himmel oder in die Hölle. Das 
Motiv muss unser Interesse erregen, weil es eine bildliche Dar- 
stellung der Seele gietl, die recht eigentlich der Brennpunkt 
aller mystischen Betrachtungen ist. Wir werden sehen, dass 
diese Personifikation durchaus den bildlichen Anschauungen 
der Mystiker entsprichl und nur auT ihre Anregung hin erst 
seine reichste Vorwendung, auch in anderen Darstellungen, er- 
hält. — Schon die antike Kunst, so fällt uns zunächst, ein, 
kannte in einigen Fallen eine solche bildliche Verkörperung 
der Seele in menschlicher Gestalt, und ist es bezeichnend, dass 
man in diesen Fällen stets eine Beziehung zu mystischen 
Kulten namentlich zu mystischen Totenkulten zii konstatieren 
hat. So mag besonders an gewisse Darstellungen auf einer . 
Gruppe attischer weissgrundiger Lekylhen erinnert werden. 
Die altchristliehe Kunst in ihrer Neigung zu Symbolen wählte 
eich solche, um die Seele bildlich anzudeuten ; das bekannteste 
derselben ist die (ieslall des Hirsches, der in Anlehnung an 
eine bekannte Psalmstelle erfunden, und in manchen Fällen 
mit Heziehung auf jene Stelle dargestellt wurde, wie er sich 
einem Wasserquell oder dem «Brunnen des Lebens» naht und 
aus diesem trinkt. Die raitlelalterlichen Mystiker konnten sich, 
ebenso wie die antiken, nicht mit einem Symbol begnügen: 
ihr ganzes Sinnen und Denken ging auf Vereinigung der Seele 
mit dem .Göttlichen, ihr Streben auf völlige Hingabe dieser 
sehnenden Seele und mit derselben ihres ganzen Seins an die 
Gottheit, Da reichte, wollte man höhere Gedanken bildlich 
veranschaulichen, die blosse Andeutung durch ein symbolisches 
Tier nicht mehr aus, da konnte nur der gan^te menschliche 
Leib, das äusserlich sichtbare Behältnis der Seele, die ganze 
menschliche Gestalt, so wie sie, um mit Plato zu reden, nach 
der Idee in die sichtbare Erscheinung getreten ist, geniigen. 
So entfernt sich denn die berühmteste Darstellung des Lebens- 
brunnens aus späterer Zeit himmelweit von den einfachen Symbol- 
bildern der Katakomben. Nicht mehr die schlichten Figuren der 
dürstenden Hirsche am Rande des Quelles erblicken wir vor uns, 
sondern eine Fülle von lebendigen Menschengestalten sehen wir auf 
dem Genter Altar durch eine weite herrliche Landschaft zum 
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1 reichen Kleidungen die meisten, 
[ihrer äusseren Erscheinung die Stellung erkennen lassend.T 
■'welche sie in irdischer und himmlischer Well einnehmen. So] 
■.deuten sie an, dass sie mit ihrer Seele zugleich ihr ganzes 1 
ESein herbeibringen an die Stätte der Wahrheit, an welcher,J 
Biim das mystisch gedachte Bild zu vollenden, nicht nur der! 
PBrunnen des ewigen Lebens seine erquickenden Wasser spendet, I 
I sondern neben ihm der Altar erhöht ist, welcher das Lamnrl 
l Gottes trägt, jene Symbolgestalt für denjenigen Quell, der mit 1 
Ider Erquickung die Heilung bringt. Das Beispiel des Genter 1 
I Altars ist sehr bezeichnend für die Umwandlung der bildlichen f 
I Vorstellungen. Bei ihm können wir nun aber nicht mit Be- 1 
I' slimmtheit behaupten, dass wir die, auf ihm sich zeigenden 1 
I Personen alle nur als personifizierte Seelen aufzufassen hätten.! 
■ Ausgeschlossen wäre das zwar durchaus nicht; im Gegenteil,"^ 
I die Möglichkeit wird uns als nicht so fernliegend erscheinen 
fmüssen, wenn wir uns ein visionäres Bild vergegenwärtigen, 
das der Nonne Christina Ebner einmal erschien, und das mit 
diesen Worten beschrieben wird; «Sie sah auf einem breiten J 
Feld viel Leute dem Meere zu gehen, eine grosse Menge, und! 
hielt sie doch nicht für Leute ; sie hielt dafür, dass es Seelen« 
wären ; und in der Mitte trug ihr eines unseres Herren Frohn-| 
leichnam." — Durch die reiche weltliche Kleidung vieler der] 
auf dem Werke der van Eyck Dargestellten, wie überhaupt! 
. durch die realistische Auffassung des ganzen Bildes dürfte manJ 
I sieh in dieser Annahme nicht hindern lassen. Tauler sagt von] 
den Seligen, dass sie «mit dem ewigen Gotte grosse Könige! 
und Fürsten im Himmel» seien, eine Vorstellung, die man siott 
nach der ganzen Phantasierichtung der Mystiker durchaus in] 
poetisch verklärten aber völlig der Wirklichkeit entnommeneal 
Bildern auszumalen hat, ohne dass man dabei zu vermuten] 
brauchte, die Mystiker hätten selbst an die Realität solchsi 

I künstlerischen Phantasiegestalten geglaubt. Wir werden späte] 
diesen Punkt noch einmal zu berühren haben. 
Nicht zu bezweifeln ist es nun natürlich, dass wir i« 
jenem, auf den Bildern der Kreuzigung sich findenden Moü* 
ein einfaches Beispiel der Personifikation der Seele in mensch: 
licher Gestalt vor uns haben. Eine solche Personifikation is^ 
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^jW^By^lern durchaus geläufig. Die bei ihnen häufigste Form 
ist die in Gestalt einer Jungfrau, von der wir unten noch 
hören werden. Bei Meister EckhardI kehrt sehr oft der Aus- 
druck -Mann der Seele- wieder, den er anwendet, um einen 
hohen mystisch-philosophischen Gedanken auszusprechen. So 
heisst es einmal bei ihm: -Diu kraft, diu in der slle ist unde 
diu der man heizet daz ist diu o1)risle kraft der sele, in der 
gol blflz liuhtet. » An einer anderen Stelle setzt er neben diesen 
■Mann der Seele- eine «Frau der Seele- und fasst in diesen 
beiden Bildern und ihi-er Vereinigung das ganze Wesen der 
Seele; er sagt; -Ich spriche: diu obrÖste kraft der s&le heizet 
der man, daz ist der wille, wan der sol alle zit blöz sl6n un- 
bedecket. Diu ander kraft heizet vernunfi, unde daz ist diu 
frouwe unde diu soll bedecket sin,' und also sol daz nidersle 
sin gezogen in daz oberste. Nö diu kraft, diu da heizet der 
man, daz ist der wille, swenne diu mit der kraft, diu da, heizet 
diu frouwe, daz ist diu Vernunft, vereinet ist, so gebirt sich in 
der ffouwen üz diu fruhl in dem niuwen nii. Swenne aber 
iliu kraft des mannes mit der frouwen uicht vereinet ist, 
so ist des mannes wille wandelbare in einem valschen 
liehte.» Eine so liefsinnige Verwendung der Personilikaliun 
zum Zwecke des Ausdruckes tiefer philosophischer Erkenntniss 
wie beim grossen Eckhart ündet sich nun nicht überall in der 
mystischen Litteratur ; meist ist die Erfindung der bildlichen 
Gestaltungen, wie zum Beispiel die Verkörperung der Seele 
als bräutliche Jungfrau, nur durch das einfach*! Gefühlsver- 
hältnis der Seele zu Gott bedingt und veranlasst. Auch in der 
bildenden Kunst haben wir natürlich nur einfache Begriffe und 
schlichten, oben schon angedeuteten Sinn als zu Grunde 
liegend anzunehmen. Wohl nur ganz sinnfällig als eine Ver- 
körperung der Seele, die nun ihrer jenseitigen Bestimmung zu- 
geführt wird, sind jene menschlichen Kürperchen In Kinder- 
grösse zu betrachten, die sich bei den Schachern der Kreuzi- | 
gungsbilder finden, ohne jeden symbolisierenden Nebengedanken, I 
doch immerhin bezeichnend. 

Dieselbe Gestaltung zeigt eine merkwürdige Darslellung, 
die wir in jenem grossen Pracht-Missale vom Jahre 1350 fanden, 
i aus dem mystischen Kloster Adelhausen zu Freiburg i. Br. 
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slammt und jetzt in der dortigen städtischen Altertümer- 
lung aufbewaljrt wird. Zu der Textstelle : «Ad te levavi animi 
meam, deus mens!* erblickt man da folgendes Bild: unt< 
gothischen Spitzbogen stehen drei heilige Dominikaner mi 
betend gefalteten Händen ; über ihnen, über dem mittleren Spit»*] 
bogen schwebt in der Höhe eine kleine nackte Menschengestalt, 
von einer Mandorla umgeben ; auch sie faltet die Hände, streckt 
dieselben empor und blickt aufwärts zu der Scene der Krönung 
der Maria, die ganz oben stattfmdet. Kein Zweifel, dass hier 
die Seele der betenden Mönche dargestellt werden sollte, die, 
dem Texte nach sieh zu Gott aufschwingt. 

Es mahnt uns dieses Bildchen an gewisse Kompositionen, 
die uns in verschiedenen Beispielen der deutschen Kunst erhalten 
sind, und die auch aus den Kreisen der Dominikaner hervor- 
gegangen und durch die Legende des heiligen Dominikus selbst 
angeregt worden sind, nämlich an die Apotheosen einzelner, 
Dominikaner und Dominikaner heiligen. Wir wollen zwei, schonij 
im vorigen Kapitel einmal von uns erwähnte Tafelbilder diese! 
Art beschreiben, die in der grossherzogHchen Galerie zu Darm< 
Stadt aufbewahrt werden. Auf dem einen derselben sieht m; 
einen Dominikanermönch auf einem Throne sitzen, der 
Engeln durch die Wolken hinauf zum Himmel getragen ■ 
,wo Christus und Maria sich befinden und die Leitern halten, 
auf denen die Engel aufsteigen ; zwei Engel, in der Hol 
schwebend, halten Kronen bereit. Die andere Tafel zeigt aussei 
Christus und Maria oben in den Wolken noch den heillgei 
Benedikt, der mit jenen zusammen die Kronen des ewigei 
Lebens haltend, bereit ist, den heihgen Ordenüstifter — Dominiki 
selbst ist hier wohl gemeint — zu empfangen und zu begriissei 
Der Letztere wird wiederum von Engeln durch die Lü! 
aufwärtsgetragen ; zwei Engel ihm zu Seilen halten Bimmel 
während zwei weitere oben im Himmel musizieren. Auch bi 
diesen von anmutender Phantasie erfundenen Kompositioni 
ist durchaus anzunehmen, dass wir die Gestalten dl 
Aufwärtsgelragenen nicht etwa als die plötzlich entrücl 
irdischen Körper der BelrefTenden anzusehen haben, sondern 
die Personifikationen ihrer Seelen, die nach dem Tode 
Leibes nunmehr ihrem Eingang in das Reich der Gottlieit, i 
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HUgen Vereinigung mit dem Göttlichen entgegensehen. Bei der 
Bedeutung des Dominikanerordens für die deutsclie Mystik er- 
scheinen uns auch diese Bilder wieder von besonderer Wichtig- 
keit, Derselben Vorstellung begegnet man öfters in der mys- 
tischen IJtteratur; und können wir diese Kompositionen direkt 
auf ältere litterarische Vorbilder zurüekfüliren. In dem -das 
fliessende Licht der Gottheit> genannten (1250 — C5 datierten) 
Bnche der Offenbarungen der Nonne Mechlhild von Magdeburg 
erzählt diese z. B. Folgendes : ein Bruder Heinrich aus dem 
Predigerorden war gestorben, und kurze Zeit nach seinem Tode 
halte eine Nonne desselben Ordens eine visionäre Offenbarung, 
durch welche sie Aufklärung erhielt über das jenseitige Schicksal 
der Seele des Dahingeschiedenen. Sie erfuhr nämlich, dass die- 
selbe nach kurzer Zeil im Fegefeuer nun ihre «Hochzeit> feiere, 
d. h. ihrer vollständigen Vereinigung mit Gott teilhaftig wurde; 
und in der Vision sah sie zu, wie sich zu dieser Feier alles 
himmlische Heer bereitete, sich zu einer Prozession schaarte, 
um die Seele einzuholen und zu der Höhe Gottes emporzuführen. 
An der Spitze der Himmlischen bemerkte sie den heiligen 
Dominikus mit anderen Seligen seines Ordens. Dieser brachte 
dem verstorbenen Bruder Heinrich eine leuchtende Krone, die 
er im Auftrage Gottes überreichte. — Eine Verherrlichung des 
Thomas von Aquino und des Albertus Magnus wird uns in 
dem mit dem obengenannten Werke etwa gleichzeitigen mys- 
tischen Buche, in dem -Speculura spiritualis graliae- der Nonne 
Mechthild von Ilaekeborn gesehilderl. Dieselbe erschaute in 
einer Vision, wie die Seelen der beiden grossen Orden sgenossen 
■ als zwei edelste Fürsten» durch die Schaaren der Himmlischen 
schritten; voran ein Seraphim und ein Cherubim. Und als sie 
an den Jhron Gottes kamen, da erschienen an ihren Kleidern^ 
in Goldbuchslaben alle die Werke, die sie geschrieben, — Die- 
selbe Mechthild berichtet an einer anderen SIelle ihres Buches, 
dass sie, ebenfalls in einer Vision, die Seele eines ihr bekannten, 
jüngsl verstorbenen Ordensbruders zum Hünmel hat aufsteigen 
sehen, aus dem ihr der Herr selbst entgegen schritt, um sie an 
seinen Thron zu geleilen und ihr eine Krone von Gold und 
Edelgestein aufzusetzen. — Von einer Ordensschwester der 
.Uechthild, von der Nonne Gertrud, wie jene aus dem uns schon 



Lannten, in der Geachiehle der deutschen Mystik beriibmte 

f Kloslcp Helf'La, wird erzählt, dass sie nach eigener Aussage kurz 

I vor ihrem Tode auf ihrem Sterbebelte im Zustande der Ekstase 

ihre eigene Seele in Gestalt eines zarten Mägdleins zu gehe^ 

nte, wie sie ihren Odem Christus durch seine Seitenwundj 

1 Herz atmete. — In den Kreis italienischer Mystik führt eiiK 

ähnliche Legende, welche berichtet, dass ein Bruder Augustinus 

im Momente des Verschcidcns ausrief, er sähe die Seele d« 

heiligen Franciscus, zu der seine eigene sich emporschwang 

Beiläufig sei an die künstlerischen Darstellungen diesi 

I nären Vorganges in Italien erinnert, (Giotto's Fresko, cf. Thodt^ 

I Franz von Assisi.) 

Die künstlerische Verwertung dieser Personifikation scheinfl 
I jedoch nieht zuerst von den Dominikanern angeregt worden s 
\ sein ; wenigstens giebl es eine verwandte Frühere Kompositioiiffl 

■ einem Bilde des Miniaturenkodex, der jetzt der türstlich 
L hohenzollernschen Hofbibtiothek zu Sigmaringen gehört, und der 
I schon im 12. Jahrhundert entstanden ist und aus der Benedik- 
I tiner-Abtei zu Deutz stammt, dessen Chronik er enthält. 1]»] 
I ähnlicher Weise sieht man auch dort, wie ein Mönch von zwefl 
I Engeln hinaufgetragen wird zum Himmel, der durch Halbkreise!! 
I mit den Figuren des segnenden Christus und zweier Heiliger 
angedeutet ist. Unten wird die Hölle gezeigt, in der die Seele 
[ eines anderen Mönches auf dem Schoosse Satanas' gepeinigt 
l wird, — Demselben Jahrhundert gehört der Grabstein einef 
I Presbyters Bruno von Hildesheim an, dessen Relief in drei Afy 
I teilungen geteilt ist, deren untere von Männern und Frauen, 
f die sich mit der Leiche des Verstorbenen beschäftigen, i 
I FülU ist, während man in der mittleren zwei Engel erhlickti 
L welche die Seele als nackte Figur auf einem Tuche gen Himm« 
I tragen zum segnenden Christus. 

In dem Kodex der Scivias S. Hildegardis aus dem En^ 
i des \2. Jahrhunderts, jetzt auf der Landesbibliothek zu Wies? 
I baden, dessen Bedeutung für die Geschichte von Kunst unn 
I Mystik wir schon kennen, ist auf einer der Miniaturen der Tot 
■ der Hildegard abgebildet. Auch dort ist die Seele der Verstori 
j bcnen in dieser Gestaltung gegeben und zwar wie sie gera«in 
[.aus dem Munde entweicht, erwartet von Engeln und Teufel 



— 33 — 

rtffe sind, sie sich gegenseitig streitig zu maolien. 
Die hier zu Grunde liegende Anschauung enlwickeUe sich später 
zu der noch erweiterten Gestaltung der bekannten volkstüm- 
lichen Bilderfolgen der sog. «Ars nioriendi«, die im 14. und 
15. Jahrhundert so ungemein beliebt waren und für die Ge- 
schichte der reprodncierenden Künste von Bedeutung wurden. 
An alle diese Personifikationen der Seelen als nackte Ge- 
stallen werden wir auch schon erinnert bei den ganz ähnlichen 
kleinen Figuren, welche der sitzende Abraham unter den Skul|)- 
luren des Bamberger Fürstenporlales in dem Sehoosse seines 
Mantels in sicherer Hut hält ; doch hat man hier wohl, im engsten 
Anschluss an die bekannte Vorstellung der Bibel und in naiver 
realistischer Auffassung derselben wirkliche Körper zu sehen. 
Weniger zweifelhaft scheint es jedoch, dass wir lauter 
personifizierte Seelen vor uns haben bei einer Komposition, die 
jener Vorstellung des Geborgenseins im Sehoosse Abraham'a 
verwandt erseheint, die aber, weit sinnvoller und poetischer als 
jene, eine freie Schöpfung d^r mystischen Phantasie des Mittel- 
alters ist. Wir meinen jene Darstellungen der «Maria mit dem 
Schutzmantel>, wo die heilige Jungfrau, von dem Gefühle 
unendlicher göttlicher Liebe erriillt, ihren weilen faltenreichen 
Mantel ausbreitet, um alle die Seelen in den sicheren Schulz 
desselben aufzunehmen, die sich tnil Inbrunst und sehnendem 
Gemüt aus der kalten lärmvollen Well des irdischen Daseins 
in denselben flüchten wollen. In Mengen strömen Sehnsüchtige 
herbei zu diesem himmlischen Schulzort; Vertreter aller Stände 
sieht man auf solchen Bildern als kleine Gestalten steh üu- 
sammendrängen zwischen den weiten Falten des Mantels, der 
den hohen, sie weil überragenden schlanken Körper der Maria 
umwallt. Oft sind die Figürchen reich gekleidet und wie in 
voller Wirklichkeit gebildet : docii niolits destoweniger sehen 
wir hier Personifikationen, denn im Grunde ist auch diese Kom- 
position nur wieder eine der mannigfachen, den Änschauungs- 
kreisen der Mystik entsprungene bildliche Vorstellung für den 
einen Gedanken der Vereinigung der Seele mit der Gotlheit, 
der hier mit dem poetischen Motiv des Schützens verbunden 
zu bewusstem oder unbewusstem Ausdruck gelangt. In der Kunst 
,.^mmt diese Komposition im 14. Jahrhundert auf, seit dem 15. 
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wird sie eine aasserordenllich verbreitete. In der LifÜeralqH 
findet sich die Vorstellung jedoch schon ziemlich früh. So wirA 
in den 'Insinuationes divinae pietati5> erzähU, dass die Nonnfl 
Gertrud bei einer Vision gesehen hat, wie -die gütige Mult^H 
ihren Mantel ausgehreitet hat, damit sie alle könnte aufnehmen^ 
die mit sonderlichem Vertrauen zu ihr fliehen-. -Anf dieses,*! 
so heissl es da weiter, .kanipn die heiligen Engel und brachtettl 
für sie alle Personen, welche sich mit sonderbarer Andacht zu9 
diesem Feste, (■ — die Vision geschah während des Gottesdienstes« 
an einem bestimmten Feiertage — ) bereitet hatten.> Dass auctn 
die Nonne liier bei dieser Besehreibung ihrer mystischen VisioD« 
persouifizierle Seelen gemeint hat, die von den P^ngeln zun^ 
Schulzmantel Marias gebracht wurden, geht wohl deutlich hervo« 
aus dem Umstand, dass sie unter demselben Mantel weiterhiafl 
viele reuige Sünder gewahrt, die ganz unzweifelhaft als sytinl 
bolisierende Verkörperungen anausehen waren, indem sie nämlich« 
als verschiedene Tiere gebildet waren: -Nach diesem hat sie« 
gesehen, als wenn unter dem Mantel der Mutter Gottes getaufetfl 
hallen allerlei Tierlein, durch welche bedeutet worden alle dtM 
Sünder, so eine sonderbare Andacht zu der seligsten Jiuigfran 
haben.' M 

Das bei dieser Vision beschriebene Motiv des Herbeibringeo« 
der Personen vor die heilige Jungfrau durch Engel könnte faalM 
an die bekannten Darstellungen der 'Stifter- erinnern, wie sieM 
unzähligen Fällen auf den Kunstwerken angebracht zu seh^fl 
sind. Auch da werden ja die mehr oder minder porträlmägsi« 
abgebildeten Personen meist als kleine Figürchen geschildertjl 
wie sie in einer Ecke des Bildes betend knieen vor der heiligefl 
Scene oder der göttlichen Gestalt, die den Hauptinhalt des BildeB 
ausmacht, und zwar unter dem Schutze und wie herbeigefühpjH 
von hinler ihnen stehenden, grösser geslaltelen NamensheihgeiM 
welche es sich angelegen sein lassen, die Seelen ihrer Schütz^ 
jenen himmlischen Personen der Hauptdarstellung zu em« 
pfehlen. Ea wäre gar niehl undenkbar, dass die Kunst aad9 
iin diesen Fällen, namentlich in früheren Zeiten, wo die AbsicBÄ 
des Portralierons noch nicht Hauptzweck war, blosse Verköt« 
perungen der Seelen der betrelfenden uneigennützigen frommäfl 
Stifter im Sinne hatte. Namentlich Cur die Fälle, wo es sicH 
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Votivbilder handeil, auf welchen jene, auf solc)ie Weise 
dargestelllen Figuren schon verstorbene Familienmitgiieder re- 
präsentieren, erscheint unsere Annahme höchst wahrscheinlich. 

Weilerhin ist man natürlich durchaus berechtigt, auch die 
Gestalten der Auferstehenden, der Seligen und der Verdammten 
auf den Darstellungen des jüngsten Gerichts als, nur zum Zweck 
der sinnlichen Anschauung in der Kunst gebildete Verkörper- 
ungen der Seelen anzusehen. Wenn auch das kirchUche Dogma 
die Auferstehung «alles Fleisches» lehrt, so scheuten sich die 
meisten Mystiker doch nicht, ihrerseits eine weit höhere Auf- 
fassung der 'lelzten* Dinge zu haben. Wir wollen später noch 
einige Heispiele der mystischen Auffassung in Betreff des Him- 
mels und der Hölle, der Engel und der Teufel betrachten. Wie 
weil allerdings diese höhere Auffassung in das Bewusstsein des 
Volkes eindrang, muss natürlich dahingestelll bleiben. 

Bezeichnend für die Auffassung des Motives der «Schutz- 
mantetschaft Maria» ist das Beispiel desselben wie es in den 
viel verbreiteten «Speculahumanae salvalionis», jenen bekannten, 
populären Bestrebungen der Mystiker ihren Ursprung verdanken- 
den Blockbüchern, bisweilen vorkommt. Man sieht da, wie sich 
die personifizierten Seelen in die Falten des Mantels flüchten vor 
(lein Andrängen zweier grosser Teufel, welche sie zu erhaschen 
suchen. Der dazugehörende Text enthält einen Hinweis darauf, 
dass Maria ein Schutz sei vor dem Zorn Gottes, vor des Teufels 
Versuchung und seinen Verfolgungen und Anfechtungen. 

In ganz ähnlicher Weise wie die Maria mit dem Schutz- 
mantel wird eine Heilige dargestellt: die heilige Ursula. Ihr zu 
Füssen, in die Falten ihres weiten Mantels geschmiegt, sieht man 
meist kleine Figuren von Jungfrauen. Oefters liest man, be- 
sonders in den Beschreibungen mancher Kunstkataloge, dass 
hier Vertreterinnen der elftausend Jungfrauen gemeint seien, 
welche der Legende nach der Ursula auf ihrer verhängnisvollen 
Reise gefolgt sind und mit ihr den Märtyrertod erlitten haben. 
Wir sind ganz entschieden der Ansicht, dass hier dieselbe Vor- 
stellung zu Grunde liegt wie beim Schutzmantel Maria. Die 
kleinen Gestalten sind ebenso wie dort gebildet, sie werden ganz 
in derselben Weise vom Mantel behütet, und strecken oft wie 
dort betend die Hände zu ihrer Beschützeriu empor. Es sind 
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eben personifizierte Seelen von Jungfrauen, die sich dem Schutze 

und der Fürbille der Heiligen empfehlen oder empfohlen haben, 
der Heiligen, die ganz besonders als Falronin edler und reiner 
Jungfrauen verehrt wurde. Wenn es gilt die Genossinnen der 
Ursula neben ihr darzustellen, so geschah dies in ganz anderer 
Weise, wie es z. B. ein Bild im Germanischen Museum zu Nürn- 
berg zeigt (Nr. IJOO). Dort ist die Heilige umringt von einer 
grossen Schaar von Jungfrauen in reichen Gewändern ; alle sind 
in derselben Grösse gebildet wie Ursula und unterhalten sich 
teils mit jener, teils untereinander; ausserdem sind alle von 
Pfeilen durchbohrt, als Andeutung der Art ihres Märtyreriodcs, 
den sie als treue Begleiterinnen der Heiligen erduldet haben, 
welch' Letztere niebt als ihre Beschützerin sondern nur als Ihre 
Anführerin aufgefasst erseheint. Oben in den Lüften jedoch 
sieht man auf diesem Rüde Engel in goldener Glorie, welche 
die Seelen der Gemordeten empfangen. — Auf dem, der Ver- 
herrlichung dieser Heiligen gewidmeten berühmten Ursula-Schrein 
Hans Memling's wird ganz dieselbe strenge Unterscheidung 
dieser beiden Motive in zwei gelrennten Darstellungen gemacht. 
Vielleicht die merkwürdigste und zugleich fesselndste Dar- 
stellung einer personifizierten Seele ist zu sehen auf dem un- 
vergleichlich herrlichen Meisterwerke Matlhias Grünewald's, auf 
dem Isenheimer Altar im Museum zu Colmar. Wir denken an 
die Doppelerscheinung der Maria, welche dort auf einem der 
grossen Altarflügel zu sehen ist. In lebendiger naturalistischer 
Auffassung sitzt da Maria mit ihrem Kinde in einer Landschaft, 
ein heileres Bild irdischea Mutterglücks; unmittelbar neben ihr 
aber erseheint plötzlich eine phantastische überirdische Viston : 
in strahlendem Lichte, leuchtend in glänzendem Farbensehimmer 
naht sich ein Chor musizierender Engel, an deren Spitze die 
Seele der heiligen Jungfrau heranschwebt in kleiner holder 
Gestalt, halb als Kind noch, halb als Jungfrau gebildet; ge- 
tragen scheint sie von Licht, das sie strahlend umfliesst; eine 
flammende Krone bezeichnet sie als die Himmelskönigin. De- 
mütig fallet jedoch die kleine aelherische Gestalt die Hände und 
neigt sanft anbetend das Köpfchen yur dem heiteren, unsehul^ 
dig spielenden Knaben, der irdischen Gestalt des Wellerlösers, 
der auf dem Schosse ihres leiblichen, irdisch-realen Fbenbildea, 
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^^■^nöuer Maria sitzt. Das Ganze eine recht deutsch-mystische 
VerquJekuug von Sinnlichem und Uebetsinnlichem in visionärem 
Bilde, ein Hinein beziehen des Himmliächen in die Weh das 
Irdisch-Realen, welch' Letztere durch das Erslere erst für das 
deutsche GemÜI seine Erklärung und seine Verklärung findet. 
Die Seele der Maria ist ea überhaupt, die- neben den klei- 
nen Ffgürchen der Seelen der Schacher auf den Kreuzigungs- 
scenen ain häufigsten in der Kunst personifiziert zu finden ist, 
und zwar bei den so vielfachen Darstellungen des Todes 
der Maria. Bis ins 12. und 11. .lEÜirhundert zurück ist dieses" 
Motiv zu verfolgen; namentlich auf Elfen beinrehets dieser frü- 
heren Zeil findet man es hie und da. Seine Verbreilung nimmt 
im Laufe der folgenden Jahrhunderte sehr zu, bis es im 15. 
Jahrhundert milsammt der ganzen Scene zu einem der belieb- 
testen Gegenstände innerhalb des künstlerischen StolTkreises 
wurde. Die Darstellungen zeigen uns meistens, wie bekannt, 
die Maria auf ihrem Sterbebett liegend, umgeben von den trau- 
ernden Apostel oder aber, gestützt von einigen der Letzteren 
uiedcrknieend oder zusammenbrechend im Momente des Ver- 
scheidens. Ihre Seele befindet sich schon ausserhalb ihres ir- 
dischen Körpers und ist meist als zartes Mädchen gebildet mit 
aufgelöstem Haar nnd in schlichtem langem Gewände, etwa in 
der Gestaltung, wie die Maler die kleine Maria auf ihrem Tem- 
jielgang zu schildern liebten. Sie ist immer in ein Verhältnis 
zu Christus gebracht und zwar derart, wie die Mystiker und 
mystischen Dichter das Verhältnis ihrer eigenen «minnendeu 
Seele* zum königliehen Bräutigam Jesus immer und immer 
wieder in poesievoller Weise ausmalten. Oftmals tritt der Hei- 
land mitten unter die Apostel an das Bett mit liebevoll ausge- 
streckten Händen, bereit die Seele zu empfangen ; oftmals hat 
er sie schon auf seinen Arm genommen und liebkost sie zäit- 
lich; in anderen Fällen ist der Erloser oben in der Höhe sicht- 
bar geworden, bigweilen von Engeln umringt ; und zu ihm 
schwebt die Seele sehnsuchtsvoll aufstrebend empor, den Leich- 
nam und damit die irdische Welt des Leidens und Sterbens 
verlassend, um sich ewig in Liebe zu vereinigen mit Jenem. 
In eiuer Fülle anmutigster Darstellungen dieser Art sehen wir 

j^ie Künstler das myslische Motiv verwerten. — Auch bei den 



I Sterbescenen anderer Heiligen begegnen wir ihm in einzeliu^| 
Fällen. Ein Trühes Beispie! dieser Art erwähnLen wir ob^H 
schon : die Darstellung dt;s Todes der heiligen Hildegard ^M 
jenem Wiesbadener Miniaturenkodex; als ein zweites, später^| 
sei die Sterbescene des Deocarus auf dem Altar dieses Heilige^| 
in der Lorenzkirehe zu Nürnberg genannt. ^ 

In den späteren Perioden der Kunst, seit dem 10. Jahr- 
hundert, tritt die Darstellung des Todes der Maria zurück und 
statt ihrer wird die Himmelfahrt der heiligen Jungfrau häutig 
und sehr beliebt (in Italien schon im XIV. Jahrhundert, besonderf" 
in der sienesisohen Kunst). Die Vorführung der realistisch sm^ 
gefassten Scene des Sterbens des irdischen Körpers kom 
dabei in Wegfall und es wird nur das, der Kunst der SpM 
renaissance und des Barocks genehmere Motiv des von i 
Erde entrückten Aufschwebens einer schönen verzückte» Frauei 
gestalt gegeben, womit denn allerdings, und zwar in recht 1 
zeichnender und vielsagender Weise, jene innige naive Vraj 
quickung von weltlich-realem und himmlisch-ideellem Sein, 
wir schon mehrfach als das Charakteristikum des mystischen 
Geistes erkannlen, aufgegeben wurde. Aus der schlichten 
poesievollen, kleinen Gestalt, der personifizierten Seele wurde 
eine grossartige Verkörperung herrlicher Schönheit, die aber 
nur zu oft mit virtuosem Können und Geschmack bloss den 
Schein überirdischen Wesens erhielt. Diese Frauenfigur der 
entrückten Maria scheint sich ursprünglich jedocli an das alte 
Motiv des Aufschwebens der kleinen Seele vom irdischen Leich- 
nam zur Himmelsglorie, in der Christus als Bräutigam sie er- 
wartet, anzulehnen, ja sich vielleicht aus ihm entwickelt zu 
haben. Als ein beweisendes Beispiel für diese Annahme {von 
mehreren z. T. schon früheren) sei die Komposition der Himmel- 
fahrt Maria, wie sie uns der Kölner «Meister des Marienlebens' 
in dem Bilde der Münchener Pinakothek gegeben hat, genannt. 
Wir sehen dort schon, wie auf so vielen Bildern der späteren 
Jahrhunderte, statt der Sterbescene unten nur den von Aposteln 
umstandenen leeren Sarkophag, oben in den Lüften aber wird 
dem hoch in einer Engelsglorie schwebenden Jesus die Maria 
von zwei Engeln entgogengetragen, und zwar noch nicht, wie 
später, als entrückte Frauengeslalt, sondern noch, wie. auf^ 
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Bildern des Marientodes, als kleine kindliche 'ininnende 
Seele*. 

Im Kirchenraum des Germanisehen Museums zu Nürnberg 
ist ein Bild zu finden, welches in. ganz ähnlicher Weise das 
Aufschweben einer Seele zu Gott zeigt. Oben erblickt man 
über einem Regenbogen die Haihfigur Christi, zu der von zwei 
weissgekleicieten beflügelten Engeln eine jugendliche weibliche 
Gestalt in grünem Gewand mit lang herabfallendem blondem 
Haar, in knieender Haltung und mit betend gefalteten Händen 
emporgetragen wird. Weiter ist nichts sichtbar, keine Sterbe- 
scene unten, kein von erstaunten Aposteln umstandener Sar- 
kophag; auch keinen Heiligenschein erblickt man, welcher die 
Seele als diejenige der Maria oder einer Heiligen bezeichnete. 
Ist dennoch eine solche gemeint, oder aber ganz allgemein eine 
«minnende Seele-, irgend eines Menschen ? Es steht nichts 
im Wege, das Letztere anzunehmen; ist doch die mystische 
Litleratur voll von solchen Bildern und Anschauungen, malt 
sich doch fast jeder Mystiker mit Phantasie und sinnlicher 
Glut das Verhällniss seiner eigenen minnenden Seele zur Gott- 
heit aus. Möglich ist es aber auch, dass auf dem erwähnten 
Bilde, wie aber auch bei vielen Darstellungen, welche unzweifel- 
haft zunächst die Personifikation der Seele Maria oder einer 
Heiligen geben, sowohl die eine wie die andere Erklärung statt- 
haft und zu gleicher Zeit vom mystisch denkenden Künstler 
beabsichtigt ist. Für den Mystiker gab es keine scharfe 
Grenze zwischen Göttlichem und Irdischem. Ob Seele der 
Maria, ob minnende Seele irgend eines Menschen, was lag da 
an einer scharfen Unterscheidung? In der Thal, in der mys- 
lischea Litleratur, besonders der Poesie begegnen wir fort- 
während einer beabsichtigten Vermischung, ja einer Idontifi- 
zierung beider Vorstellungen. Die Gestalten des Christus als 
Bräutigam, der Maria als Himmelsbraut werden oft mit dem 
Begriff der minnenden menschlichen Seele in die engste Be- 
ziehung gebracht, wechselseitig für einander gebraucht, mit 
jener vertauscht und mit denselben Beiwörtern und Eigen- 
schaften ausgezeichnet, so dass man sehr oft im Zweifel bleibt, 
was eigentlich gemeint ist. Die miunende Seele eines inbrün- 
m Weibes z. B. wird oft ebenso eingeführt und behandelt 
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und als in demselben Verhältnis zu Christus, ihrem Bräutigam 
stehend gedacht wie die Maria als Himmelsbraut, deren Letzterer 
Eigenschaft als Mutter des Erlösers dann übrigens stets, so 
lange ihre Brautschaft betont wird, einfach ausser Acht gelassen 
wird. Als Gesammtbezeichnung für die einzelnen Begriffe des 
göttlichen Bräutigams und der himmlischen Braut halle man 
den oft angewandten Ausdruck «die ewige Weisheit» gefunden, 
die ganz allgemein als das Ziel alles seelischen Minn^sehnens 
galt und recht eigentlich den Kern alles mystischen We- 
sens ausmacht; ein Abslraclum, das man sich jedoch in ganz 
sinnlich-konkreten Bildern vorstellte. Diese 'göttliche Weis- 
heit» denkt man sich stets in irgend einer Liebes bezieh ung. 
Für einen ekstatischen Mönch oder einen sehnenden Dichter ist 
ihre Personifizierung die Maria, für eine schwärmerische Nonne 
bedeutet sie soviel als der Bräutigam Christus. Wenn eine 
solche Nonne den Heiland um Vereinigung mit ihr anfleht, 
dann verlangt sie, aufgenommen zu werden als himmlische 
Liraut, als Maria; und wenn irgend eine menschliche minnende 
Seele von einer in der Ekstase oder bei einer Vision geglaublen 
VeTiuählung mit einem der göttlichen Wesen berichtet, dann 
heisst es oft, man sei vereinigt gewesen mit der göttlichen 
ewigen Weisheit, als deren Teil man seine eigene Seele gefühlt 
hat. Dem logischen Verstände nüchterner moderner Menschen, 
ebenso wie dem kühlen Scholastiker der damaligen Zeit, sind 
solche Begriffsvertauschungen oft von «mystischer Unklarheit» ; 
dem zu mystischer Empfindung veranlagten Gemüt jedoch werden 
diese Vermischungen leicht zu einer einzigen leuchtenden Klar- 
heit; Aufhebung aller Unterschiede und Trennungen göttlichen 
und menschlichen Wesens ist hier die Meinung, Vereinigung des 
gesammten Seins und Alls durch das eine, alles umfassende, 
bewegende, durchwärmende und durchleuchtende Element: die 
Liebe. — 

Die vorhin erwähnten Motive künstlerischer Darstellungen 
finden aus dieser Auffassung ihre innerste Erklärung, ihre 
tiefste Deutung. — Uns ist kein Zweifel, dass die ganze deutsche 
Kunst in allen ihren Erscheinungen nur so zu fassen ist! — 

Ganz besondere Unterstützung fand die Verbreitung jener 
Vorstellung von der minnenden Seele und ihrer bildlichen Gfr- 



staltung in der PersonißkaLion als zarte jungfräuliche Gestall 
durch das Werk des Mystikers uod Lesemeisters der Franzis- 
kaaer ia Basel Otto von Passau, das den Titel führt : «Die 24 
Alten oder der goldene Thron«. Das Werk, von dem wir im 
vorigen Kapitel auch schon hörten, wurde im Jahre I38Ö vol- 
lendet, fand sofort die denkbar grösstc Verbreitung und wurde 
bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts immer wieder abge- 
schrieben und in mehreren Auflagen gedruckt. Fast in allen 
Bibliotheken, welche mittelalterliche Manuscripte und Incunabeln 
aufbewahren, finden sich mehrere Exemplare und in den Kata- 
logen derselben gehört sein Titel fast immer zu den am 
meisten vorkommenden. Das Buch verdankt populären Be- 
strebungen des Mystikerlums seine Entstehung und war ent- 
schieden eine der beliebtesten und bekanntesten mystischen 
Erbauungssehriften. Von den vielen der uns zu Gesichte ge- 
kommenen Exemplaren waren fast alle illustriert und eben die 
dazugehörenden Bilder sind es, die uns hier interessieren. Der 
Text enthält erdichtete Belehrungen sentenziöser Art, welche 
die aus der Apokalypse bekannten 24 Aeltesten der minnendea 
Seele, die nach der Vereinigung mit Christus strebt, geben. 
Jedem der Aeltesien ist ein Kapitel zuerteill und vor jedes der 
y4 Kapitel ist immer ein Bildchen gemalt oder gezeichnet, 
welches den betreffenden • AHen ■ stehend oder auf einem 
Throne oder einer Bank sitzend zeigt, meist eine würdevolle 
Gestalt in langem Gewände, oft mit einer Krone auf dem Haupte 
und im Begriffe, die Seele zu unterweisen, die vor ihm kniet 
oder steht. Die Gestaltung der Letzteren erinnert durchaus an 
die personifizierten Seelen der Maria, wie wir sie oben he- 
trachtet haben, ist eben so wie diese als junges zartes Mädchen 
in enganliegendem schlichten Gewand mit lang herabfallendem 
lichtem Haar, das bisweilen mit einer kleinen Krone geziert ist, 
als ob es die Himmelskönigin wäre, gebildet. In vereinzelten 
Fällen ist sie als junge Nonne gekleidet, ganz selten sogar 
fitigmalisiert. Ein einziges Mal (in einem Kodex des Otto von 
Passau auf der Münchener Hofbibliolhek ; Cod. germ. 278) fanden 
wir die Seelen männUch gebildet, was uns an die oben er- 
wähnte Auffassung Meister Eckhart's denken Hess. Die Bilder 
^die vielen Handschriften selbst sind von verschiedenster 



■ Güte; fein und sorgfältig hergestellte mit hübschen Miniaturen 
B ebenso wie handwerksraässig und flüchtig verfertigte sehen ' 

■ ein Beweis dafür, wie sehr das Werk und mit ihm jene Vorstelli 
1 von der minnenden Seele in allen Kreisen des Volkes verbreil 
I und bekannt gewesen ist. 

I _Der eigentliche Sinn dieser und älmlieher Anschauungej 

I ist die Vergötlliehung der menschlichen Seele. Aus derselben 
I Gedankenrichtung unternahm man es andererseits, in der Auf- 
I fassung der personifizierten Seele der heiligen Jungfrau, dei 
I Maria als Himmelsbraut und auch des Christus als Bräutigi 

I eine möglichst weilgehende Vö^raenschlichung einzuführen, wi 
m auch in den bildliehen Darstellungen entschieden ersichtlich ii 
I Wie eine irdische Braut erscheint uns die Seele der Maria 
I vielen Fällen. So z. B. ganz auffallend auf einem Bilde d( 
I Todes der Jungfrau, das sich in der Lorenzkirche zu Nürnbt 
I befindet, wo die von Christus liebkoste Seele mit einem ricl 
I tigen weissen Brautkleid geschmückt ist, während sie sonst ft 
I immer das für die Mutter Gottes in der Kunst typisch gewordei 
I Blau trägt. Die Mitleigruppe des Marienaltars des Veit Stoss 
I der Frauenkirche zu Krakau führt uns ebenfalls über der Scei 
I des Todes der Jungfrau ein irdisches Brautpaar in holder Glücl 
I Seligkeit vor, wie es realistischer kaum gedacht werden kanaj 
I diesmal ist die Marienseele nicht in kleiner Gestalt gebildi 

■ sondern in richtigem Verhältnis zu dem männlichen schöm 

■ "Christus, neben dem sie aufrecht steht sanft sich zu ihm. 
f Geliebten hinneigend, der sie seitlich umfasst. — In der fröhi 
V und auch späteren Litteratur fmden wir häufige Beispiele dies 
I Art, namentlich in Form längerer Gedichte, wo diese V&i 
I menschlichung der götthchen Wesen, der personifizierten raii 
I nenden Seelen und ilires Liebesverhältnisses unter einandl 
I geradezu bis zu einem Extrem getrieben wird, das unsen 
I ästhetischen und religiösen Gefühl höchst gewagt erseheini 
I muss. Die glühende Sinnlichkeit und die intime realistisel 
I Delailschilderung, womit dieser Liebesverkehr ausgemalt 
F könnte abstrus, ja gotteslästerlich genannt werden, wenn eim 

nicht die rührende Naivität und oft wirklich innige Poesie in d) 
Behandlung des Motivs wieder versöhnte und einem das Gaü! 
nicht als eine Profanierung erscheinen liess, sondern als 
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Zeit entsprechendes, anmutiges Mittel < 
tische Idee von der Vereinigung der Seele mit dem GöllUehen 
poelisch und künstlerisch zu versinnlichen. Es kann ja wohl 
kein Zweifel bestehen, dass solche Erzeugnisse der mystiHchen 
Lilleralur die Phantasie des Volkes beeinflusst haben und dass 
die bildliehen Vorstellungen der oben betrachteten Art in" der 
Kunst von hier aus angeregt worden sind und ihre eigenartige 
Färbung erhallen haben. Manche Abscliriften derartiger Gedichte 
sind uns mit Illustrationen versehen überkommen; ein weiterer 
Beweis dafür, wie man leicht geneigt war, jene Gebilde dichte- , 
rischer Phantasie sich ganz konkret durch kihiatlerisehe Dar- 
stellung vor Augen zu führen. Uns sind zwei solcher Manus- 
cripte zu Gesichte gekommen, die hier als Beispiele angeführt 
sein mögen : das eine befindet sich im Besitze der Münchener ' 
HoFbibliothek (Cod. germ. 775"), es führt den Titel: -Das Buch 
von der geisthchen Gemahlschaft die zwischen Gott und der 
Seele ist» ; das andere wird von der Karlsruher Hofbihliothek 
uufbewahrt (Cod. Pap. Germ, XIC), ein kleines Bändchen mit 
der Bezeichnung: -Christus nnd die minnende Seele». Beide 
stammen aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, das Münchener ist 
datiert 1454; beide aber dürften auf weit ältere Originale, etwa 
aus dem Ende des 13. oder dem Anfang des 14. Jahrhunderts, 
wo diese Gattung entstand und blühte, zurückgehen. Die zahl- 
reichen lavierten Federzeiehnungeu , die dem Texte beigegeben 
sind, versinnlichen in naiver naturalistischer Weise die ein- 
zelnen Momente und Scenen des Liebes Verkehres zwischen 
Christus und der minnenden Seele, welch Letztere ganz in der 
ans schon bekannten Weise personifiziert ist. Besonders die 
Karismher Bildehen sind reich an hübseh erfundenen Motiven. 
Wir sehen da zuerst, wie die Seele vor ihrem Bette kniet und 
in Andacht die Botschaft vernimmt, die ihr ein Engel von ihrem 
himmlischen Bräutigam überbringt, — eine Scene, die unbe- 
denklich der Verkündigung Maria nachgebildet ist; dann zeigt 
das zweite Bild, wie Jesus in das Schlafgemach und an das 
Bett seiner Braut tritt ; weiterhin erblicken wir das Liehespaar 
an einem reiehbesetzten Tisch, essend und plaudernd : darauf 
aber wird die Standhal'tigkeil und Treue der Geliebten geprüft : 
Christus enthlösst sie, geissell sie mit Ruten, nimmt ihre Kleider 



Rmo^nTrauten Spinnrocken fort, bis er ihr wieder Hffl^nuS 
r Liebe bezeugt, der Erschrockenen nacheilt, ihr einen Pokal 
\ mit «minne drlnk* reicht und sie nun ilirerseits beginnt, sieb 
um den Gebebten zu bemühen, den sie schliesslich leiden- 
schaftlich umfasst, ihn fesselt und dem sie mit einem Bogen 
naht, um ihm Pfeile der Liebe ins Herz zu schiessen; zum 
Schlüsse sind Beide überwältigt von Liebe und trunken von 
Wonne : Jesus ergreift eine Geige, lockt die Geminnte mit süssen 
Tönen, küsst sie, flüslert ihr Worte der Liebe ins Ohr und 
■ erhebt die. Niedrige und Arme zu seinem fürstlichen Rang 
empor, indem er ihr eine Krone aufs Haar drückt; ein Engel 
' führt dann endüch die Verlobten an den Händen zum Lande 
der ewigen Weisheit, der Seligkeit, der Liebe. Man sieht : natura- 
listischer und docb zugleich phantasievoller und poetischer konnte 
das übersinnliche Verhältnis nicht zu bildlicher Anschauung 
i gebracht werden. 

So weit wie hier ging man nun in der grossen Kunst, 

Werken der Plastik und der Malerei nicht; docb wird es jedi 

I der mit den Darstellungen vertraut ist, nun leicht ersichtlich 

I sein, woher so manche Motive und Einzelzüge dieser Art, 

I namentlich, wie schon erwähnt, auf den Bildern des Marien- 

I todes gekommen sind. — üebrigens giebt es auf der Wiener 

I Hofbibiiothek ein Holzschnitthlatt aus der Mitte des 15. Jahr- 

I hunderts, welches in neun von einander getrennten Einzeldar- 

I Stellungen ganz ähnliche Seenen zwischen Christus und einer 

minnenden 'Seele schildert. Wie manche solcher Blättchen, ge- 

. zeichnet oder gemalt oder als Holzschnitte mögen in jenen Zeiten 

von Hand zu Hand gegangen sein ! 

Ausser durch die Dichtung fanden diese Anschauungen ihre 
weite, für die bildende Kunst so fruchtbringende Verbreitung 
durch das in der Geschichte der Mystik so wichtige visionäre 
Leben, auf das wir immer wieder zurückgreifen müssen. 
Manche der vielen Beschreibungen von Visionen, die den un- 
zähligen ekstatischen Mystikern und Mystikerinnen zuteil wurden, 
lesen sich fast wie derartige Gedichte. Jene sinnliche Vorstellung 
des Verhältnisses der Seele zu Gott hatte sieh so fest in die 
Phantasie eingeprägt, dass die Erinnerung an die zu Zeiten in 
der Verzückung erlebte mystische Vereinigung mit der GottheU 
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Visionären nur unter solchen Bildern hafleti blieb und 
dann beschrieben wurde. Besonders charakteristisch hierl'ür ist 
das visionäre Leben der Nonne Christina Ebner vom Kloster 
Engelthal bei Nürnberg. 

Zu belonen wäre auch hier, dass in den bewQssten Illus- 
trationen zu Suäo's Schriften das Motiv einer persouifi/ierten 
Seele vorkommt: auf einem der Holzschnitte sieht man eine 
nackte Kindergestalt im Sehoosse Cliriati sitzen. Ein dazu ge- 

[es Schriftband enthält die Worte: 



I 



■Hie ist der gaist ein ges oh wanden, 
Und wirt in der freiheit person funden!> 



4. Mystik, Kunst und weltliche Dichtxing. 



Die Art, wie dieses Motiv der mystischen Liebe behandelt 
und bildlich ausgestaltet worden ist, — sowohl von den Dich- 
tern wie auch von den, in ihrer Ausdrueksweise sich der Poesie 
nähernden spekulativen Philosophen der deutschen Mystik, und 
endlich auch von den unter Jener Einfluss stehenden bildenden 
KÜDstlern, — erinnert ganz entschieden an die wellliche Dicht- 
kunst. Die ritterliche Minnepoesie ist es, welcher Vorstellungen 
und Spracbe entlehnt worden sind. Entlehnt? — oder aber 
darf man nur sagen: mit welcher die Mystik jene Dinge ge- 
meinsam hat? Ebenso wie das mystische Motiv der überirdi- 
schen Liebe gayz sinnlich ausgemalt wurde, finden wir ja auch 
umgekehrt in manchen Fällen bei der weltlichen Poesie eine 
merkwürdige Vermischung von ganz Koukret-Weltliehem und 
UebersinnUchem. Fast möchte man glauben: es ist ganz die- 
sellJe~ Anschauungsweise, die sich hier wie dort geltend macht, 
die aber sich bemüht alle Grenzen zu verwischen, weil sie 
eigentlich keine solchen kennt, sondern Himmlisches und Irdi- 
sches ineinander fliessen lässt und das eine im andern entdeckt. 
Es ist eben wieder der deutsch-mystische Geist, dessen Hauch 
wir überall verspüren. 

Sehen wir uns weiter um, so finden wir noch manche 
Dinge, welche Mystik und weltlicher Poesie und, nach jenen, 
jöjx auch der Kunst gemeinsam sind. — 



Christus erscheint als der in Minne sich ergehend^tttt^^ 
als der reiche, vornehme, mit allen Tugenden und Gütern aus- 
gestattete Edle, der, Liebe suchend, sieh in die Welt begiebt, 
als der Fürst, der König, an dessen Hof sich zu Schaaren die 
minnenden Seelen versammeln. Er ist der höchste Fürst in 
einem herrlichen grossen Reiche, in welchem als mächtiger 
Kaiser in prächtigem Ornat auf kostbarem Thron Gott Vater 
selber thront und regiert, in welchem Maria als zarte liebliche 
Königin lebt und in welchem alle Heiligen hohe Vasallen und 
alle Seligen edle Ritter sind, während die Engel die Pagen 
machen. Voller Glanz und Pracht wird uns dieses Reich und 
die Erscheinung seiner Angehörigen geschildert, auch von den 
ernstesten Philosophen der mystischen Schule, und zwar durch- 
aus nicht mit Berechnung auf den Aberglauben des Volkes — 
im Gegenteil, oft wird sogar ausdrücklich betont, dass man an 
die reale Existenz all' dieser Dinge nicht zu glauben habe — 
sondern bloss aus einer reinen Freude am poetischen und künst- 
lerischen Schalten und Gestalten der Phantasie und aus dem 
Bestreben, sich üebersinnliches und die Welt abstrakten Denkens 
anschaulich und durch Versinnlichung dem empfindenden Gemüt 
zu eigen zu machen. 

•Von der hovereise der sele an der sich got wisel» ist 
ein Abschnitt in den, -das fliessende Licht der Gottheit* be- 
titelten Offenbarungen der Schwester Mechthild von Magdeburg 
überschrieben, in dem die Reise einer minnenden Seele an den 
göttUchen Fürstenhof geschildert wird. »Eya, wie Heplich wirt 
■sie da enpfangen!» «So grusset er si mit der hove spräche die 
man in dirre kuchin nit vernimel, und kleidet su mit den 
kleidern, die man ze den palasle tragen sol und git sich in ir 
gewalt.' 

Dieses Beispiel gehört der Mitte des 13. Jahrhunderts an, 
also einer Zeil, die zu der ritterlichen Minnepoesie noch un- 
mitlelbare Beziehungen halte. Ein solch" enger Anschluss an 
die höfischen Anschauungen findet sich später nicht mehr ; doch 
die Vorstellung des Himmels als Kaiserreich oder Fürstenhof 
mit all' seinem Glanz und seiner Pracht und der göttlichen und 
heiligen Personen als Kaiser und Fürsten bleibt der ganzen 
folgenden Mystik eigen und wird zu einem beständig wieder- 




Eeiirenden und ganz uatürlich erseheinenden Requisit ihrer An- 
schauungs- und Ausdrueksweise. Auch hier finden wir in der 
Italienischen Mystik verwandte Erscheinungen, so in einigen 
Dichtungen, die aus den Kreisen der Franziskaner hervorge- 
gangen sind. Merkwürdig und bedeutungsvoll, dass die Mystik 
so gern und so leicht sieh vermälilt mit weltlichen Anschau- 
ungen, ohne an ihrer Riefen Innerlichkeit irgend welche Einbusse 
zu erfahren! 

Es kann uns so nicht als ein willkürlicher Zufall erseliei- 
nen, wenn wir sehen, wie die Maler und Bildhauer ihre heiligen 
Bilder mit den Gestalten von gekrönten Herrschern, von ge- 
schmückten Edlen und vornehmen Frauen füllen, dieselben mit 
der Pracht kostbarer Throne und brokatner Stoffe ausstatten 
und einen farbenfreudigen Glanz edelsteinbesetzter Ornate und 
reicher Gewänder versehenderisch über sie ausgiessen. 

Die innigste Fühlung zu jener Dichtung, die weltlich und 
mystisch zugleich genannt werden kann, hat die frühe Kölner 
Malerei gehabt. Der idyllische Zug jener Kunst, die zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts wie eine anmutige Blume erblüht, steht 
ganz unter dem Zauberbanne dieser Gedanken- und Gefühlswelt. 
Jene entzückenden kleinen Darstellungen der Maria mit HeiUgen 
im Garten auf blumigem Rasen in anmutigem Gespräche be- 
griffen oder musizierend und singend, sie sind ja nichts anderes 
wie gemalte Gedichte, von jenen Gedichten, die das Leben zarter 
miunender Frauen schildern und dieses holdeste irdische Sein mit 
dem Wesen der göttlichen Jungfrau und ihres heiligen Hof- 
staates vergleichen und es auf dieses übertragen. 

Wir erfuhren übrigens schon, dass derartige, unter dem 
Einflüsse der Dichtkunst entstandenen Schöpfungen der bilden- 
den Kunst in Viaionsbeschreibungen der frühen Mystik, ihre 
ganz direkten Vorbilder haben. 

Schon Schnaase macht die Bemerkung, dass «alle diese 
Bilder in kleiner Dimension sind, offenhar nicht für den kirch- 
lichen Gebrauch, sondern zur Privatandacht, ich möchte sagen, 
zum andächtigen Genüsse bestimmt». 

In der That, es ist offenbar, wie sich die deutsche Kunst 
hier vollständig vom Dienste der Kirche befreit hat und sich 
Statt dessen, so fügen wir hinzu, ganz dem Gedankenkreise und 



dem Streben tler volkstümlichen Mystik, der eigentlich deuiscm 
Religion jener Tage hingegeben hat, was sie sonst meist so ganz 
UQd frei nicht konnte und durfte, da sie doch mehr oder minder 
sich, durch die Umstände gezwungen, im Kreise der Kirche 
hallen mnssLe. 

Zu erinnern wäre noch daran, dass gerade Köln eine der 
UauplpIIegestätten der Mystik war, und ausserdem an den Um- 
sland, dass gewisse Motive ilieser Art, die zuerst in der Kölner 
Schule auftauchen, wie die Madonna im Rosenhaag, dann in 
Schwaben, besonders am Oberrhein weitergebildet werden, in 
jenen Gauen, die ihrerseits ebenfalls der Mystik den günstigsten 
Boden lieferten. — 

So wie die Heiligen und Seligen im himmlischen Reiche 
Fürsten und Vasallen genannt wurden, so bezeichnete die 
poetische Sprache der Mystiker diejenigen unter den Lebenden, 
welche sich schon hier auf Erden dem Minnediensle des Gött- 
lichen weihten, als Ritter Christi oder, sofern sie in der Welt 
für ihre Ueberzeugung leiden und kämpfen mussten, als Streiter 
Gottes. An das hehre miltelalterliche Ideal der Gralsritterschaft 
wird man bei dieser Vorstellung erinnert und die zur Zeit der 
Kreuzzüge entstehenden Ritterorden dürften in einiger Hinsicht 
als die praktische Belebung jenes allgemein genommenen Ge- 
dankens von der Ritterschaft Christi, den die Mystik von An- 
fang an liebt und verbreitet, angesehen werden. — Bei Tauler 
heisst es: «Nun merket, wie dass die gelassenen Menschen 
göttliche würdige Ritler Christi sein, denn der himmlische König 
in seines Herzens Lust hat unaussprechliche Genüge in den 
neuen roten rosinfarbenen Ritterkleidern seines eigenen Sohns, 
mil welchen er neu gekleidet wird, und ist ein Vorgänger wor- 
den aller auswendigen und inwendigen Märtyrer. Und diese 
Ritterkleider sind dem ewigen Sohn in der Zeit wegen seiner 
ritleriichen Frömmigkeit worden. Und weil er dieselbe nicht 
in der Ewigkeit halte, darum kam er von dem Himmel nicht 
als ein König sondern als ein demütiger Knecht, und mit ritter- 
lichem Streit hat er diese ritterlichen Waffen gewonnen, die 
ihn vor den väterlichen Augen und vor aller englischen Ritter- 
schaft sehr zieren, welche in fünftausend Jahren in den roten 
ritterlichen Kleidern nicht gesehen hatte. Und gefallet ihm daher 




auch sehr wohl, dann seine aunerkorene Rilter auch mit der- 
gleichen ritterlichen Kleidern geziert werden mögen, auf Jass 
also der himmlische Valer für seinen Augen die peinrote Riller- 
schafl der lebendigen Märtyrer sähe, die von so mannigfaltiger 
Herrlichkeit aus ihren glorifizierten Leibern glänzen.» 

Weiterhin fügt er in phantastischer und zugleich derb- 
realisMscher Weise hinzu, dass diejenigen, die nicht stark genug 
waren, Riller zu sein, sich wenigstens bemiiiien sollteu, Stall- 
knecht oder Feuerschürer oder Küehenmagd an dem Hofe des 
Königs, des Herrn Gottes zu sein. Heinrich Suso sagt von 
sich selbst, dass er anfangs nur ein Knecht, später aber ein 
Ritter Christi gewesen sei. Nachdem ihm durch göttUche Ein- 
gebung erlaubt war, ein Ende mit seinen qualvollen Buss- 
iituingen und Selbstpeinigungen zu machen, die er sich als junger 
asketischer Mönch auferlegf hatte, wurde ihm auf einmal in 
einer Vision die Erscheinung eines Engels in Jünglingsgestall, 
der ihm Ritterkleidung überreichte und welcher sprach: «Wisse, 
Ritter, du bist bisher Knecht gewesen: Gott will, dass du nun 
Rilter seist ! — Wer die geisilichc Ritterschaft üottes will un- 
verzaglich führen, dem soll viel mehr grossen Gedränges be- 
gegnen, denn es je thut zuvor bei den allen Zeiten den be- 
rühmten Helden, von derer kecken Ritterschaft die Welt pflegt 
zu singen und zu sagen.- Ein schöner evangelischer Sinn, der 
dieser poetischen Phantasie Suso's zn Grunde liegt: erst dann 
hielt er sich äusserlich und innerlich für edel und frei, als er 
äusserliclier Uebungen nicht mehr bedurfte, sondern mit Glaube 
und thatkräftiger Gesinnung allein fest bestehen konnte, 

Wieder haben wir auf die Suso-Illustrationen zu verweisen, 
wo der Mönch diesen visionären Vorgang uns selbst im Bilde 
ausgeführt hat : man sieht ihn vor der Erscheinung Christi im* 
geöffneten Himmel niederknieen, neben ihn tritt der Engel mit 
einer Posaune, vor ihm liegen Helm und Schild mit dem Mo- 
nogramm Christi als Wappenzeiehen; links sieht man drei Ritler 
Christi zn Pferd mil demselben Wappen ausgezeichnet. In diesem 
Falle dürfen wir wohl unbedenklich sagen, dass Suso als Erster 
dieses Motiv künstlerisch verwertet hat. 

Suchen wir nach späteren Darstellungen, so fällt uns zu- 
nächst der Genter Altar ein. Unter den Scharen, die zur An- 
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betung des Lammes am Lebensbrunnen herbeialrömen, erblic 
wir da als besondere Gruppe di§ Ritter Christi, ein edles Häuf- 
lein, stolz zu Ross in glänzender Wappenrüstung und vornehmer 
Tracht, mutig und frei und doch gelassen und sinnig, «zu 
Streitern für der Tugend Recht ernannt*. Eine andere derartige 
Gruppe zeigt uns Meister Stephan Lochner auf dem Kölner 
Dorabild, wenn auch eigentlich der Kölner Sladlheilige Gereon 
mit seinem Gefolge gemeint ist. Ueberhaupt bringen die Künstler 
das Motiv der Ritterschaft Christi in ganz allgemeiner Auf- 
fassung sonst nicht mehr ; man bedurfte dessen nicht, da es 
verschiedene Heiligentypen gab, in deren Erscheinung und 
Wesen man jener Anschauung vollen Ausdruck verleihen konnte. 
Sankt Georg, Gereon, Wenzel, Sebaldus, Pankratius, Martin u. 
a. sind da zu nennen und in vielen Fällen, wo wir sie in der 
deutschen Kunst dargestellt finden, unter diesen Gesichlspunkl 
zu rücken. Als analoge Erscheinungen könnte man oft ver- 
schiedene weibliche Heilige ansehen, so namentlich Ursula mit 
ihrem Gefolge. Zu ganz bestimmter und vollendeter Gestaltung 
ist, so dünkt uns, das Motiv durch Dürer gelangt. Wir denken 
an seinen berühmten ICupferstich : -Ritter, Tod und Teufel 
den wir aus diesem Gedankenkreis erklärt sehen möchten 



• Wer nun dem Gral zu dienen ist erkoren. 
Den rüstet er mit üherird'Bcher Macht-, 
All ihm ist jedes Bösen Trug verloren, 
Wenn ihn er sieht, weicht dem des Todes Nacht > 
(K. Wagner: Lohengrin.) 
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Ebenso unbekümmert um die Gesellen Tod und Teufel 
reitet Dürer's Ritter seines Wegs, Dass dem Meister Begriff und 
Wort nicht fremd waren, beweist jene Stelle in seinem nieder- 
•ländisehen Reisetagebuch, wo er nach der Nachricht von Lulher's 
vermeintlichem Tode Gedanken und Aufforderung an Erasmus 
von Rotterdam richtet : «Hör, du Ritter Christi, reit hervor 
neben den Herrn Christum, beschütz die Wahrheit, erlang der 
Martärer Krön!«; wie denn übrigens Erasmus selbst sich in 
seinen Schriften mit Vorliebe dieses alten Ausdrucks der Mys- 
tiker bedient, ja er sogar bekanntlich ein Rüchlein über den 
• miles christiauus' schrieb. 

Ganz verwandte Erapfiiadungen werden uns übrigens v/tu 
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gerufen, wenn wir die herrlichen Gestalten der beiden Paura- 
gärtner auf den FHigeln des Altares in München betrachten. 

Es könnte vielleicht jemand auf den Gedanken kommen, in 
dieser Vorliebe der Mystiker für die Anschauungen und Vor- 
stellungen der weltlichen, der ritterlichen Dichtkunst und in 
der daraus entsiiringenden phantasievolien Entfallung von 
ItlEseter Pracht bei der bildlichen Gestaltung heiliger Gegen- 
stände and Personen, wie sie also auch von der Kunst meist 
so verschwenderisch angewandt worden ist, einen Widerspruch 
zu finden mit den übrigen Bestrebungen der Mystik. 

Man könnte es vielleicht unvereinbar wähnen mit dem Drang 
der Mystiker nach Verinnerliehung. ^Is wäre dies jedoch durch- 
aus unberechtigt. Jenem Drang nach VerinnerUchung that diese 
poesievolle Freude an dem Glanz und dem Reichtum der äusseren 
Erschein ungs weit gar keinen Abbruch. Dass alle weltliche Pracht 
im Hinblick auf das Heilige und Göttliche bedeutungslos, dass 
dieselbe auf dem Wege zum Endziel, der mystischen Vereinig- 
ung der Seele mit der Gottheit, durchaus entbehrlich ist, und 
dass endlich die Einkleidung des Begriffes der Gottheit und die 
Verkörperung der giJttlichen Wesen in derartig reich ausge- 
statteter bildlicher Gestaltung nur ein Spiel der Phantasie sei, 
darüber bestand natürlich keinem mystisch Denkenden irgend 
ein Zweifel; die äusseren Dinge jedoch für in jedem Fall ver- 
werflich zu erklären, das lag nicht in der Absicht der Mystik. 
«Es kann einer auch wohl in einen hohen Stand gesetzt sein, 
in grossen Dignitäten schweben und einen üeberfluss in zeit- 
lichen Gütern haben, und nichts destoweniger mit dieser inner- 
lichen, des Geistes Armut begabt sein- sagt Tauler. Gerade in 
diesem Punkte können wir ein Zeichen für das hohe und reine 
kßostlerische Element, das dem Geiste der deutschen Mystik 
innewohnte, erkennen; und gerade dieser Punkt trägt zum Ver- 
ständnis des Wesens der deutschen Mystik sehr bei. Das 
Himmlische mit dem Irdischen, das Göttliche mit dem Welt- 
lichen zu verbinden und jenes in diesem zu entdecken, das ist 
ja, wir betonen es wieder, das Streben der Mystik; und indem 
man jenes in diesem fand, liebte man das Letztere um so mehr, 
und zwar mit jener selbstentäussernden Liebe und jener reinen 
■^ude, wie sie eben sonst — nur den Künstlerseelen eignet. 



Dasa sich da nun die Phantasie die Welt des Sinnlichen sO 
reich, so vollkommen und so belebt ausgestaltete, wie nur mög- 
lich, ist begreiflich. 

Dasselbe Entzücken, mit dem man sieh an dem Reichtum 
und der Pracht erfreute, empfand man nun aber auch beim 
Anblick des Kleinen, Unscheinbaren. Die ganze Natur in allen 
ihren Formen wurde ja nur als Ausdruck des Einen angesehen 
und erschien so in poesievoller Verklärung. 

■Es ist kein Kraut eo klein, 

Ea EBugt TOD Qott dem Schöpfer Bem> 

lautete ein altes scldichtes Sprichwort, das Tauler einmal in 
einer Predigt zu Ostern seinen Zuhörern ins Gedächtnis rufl. 
Das Sieheinsf üblen des Menschen mit der ganzen Erscheinungs- 
welt erweckte dem deutschen Mystiker eine allesumfassende,auch 
das Kleinste berücksichtigende Liebe zur Natur, der belebten 
wie der unbelebten. Keinen anderen Sinn hegt die deutsche Kunst 
Das Eingehen auf da.s Detail, die Vorliebe für die Kleinig- 
keiten der Natur erhalten durch diese Betrachtung erst ihre 
richtige Beleuchtung. Aiich der Zug zum Genrehaften und die 
oft so merkwürdige Vermischung desselben mit dem Pathe- 
tischen und dem Tragischen finden von hier aus ihre Erklärung. 
Die dem modernen Denken bisweilen vielleicht unverständliehe, 
unvermittelte naive Nebeneinanderstellung von Genre und Palhos, 
ja oft von Humor und Tragik, wie es ja in den Passions- 
darstellungen öfters der Fall ist, erscheint, wenn wir uns in 
das mystische Denken und Fühlen jener Tage hineinleben, 
niclit mehr als Disharmonie, wenn auch als Kontrast; sondern 
wir erkennen dann nur den mannigfaltigen Ausdruck einer ein- 
zigen Art des Ansebauens der Welt und des Verhältnisses zu 
ihr. Trennungen und Unterschiede gab es nicht; und wie man 
keine scharfe Grenze fand zwischen Sinnlichem und Ueber- 
sinnlichem, keinen Unterschied in der Bedeutung der mannig- 
fachen Formen der Erscheinungswelt, so führte man auch alles 
Fühlen, alles Leid und alle Freude auf einen Urquefl zurück, 
auf jenen göttlichen der Liebe, der alles belebt. Desshalb empfand 
man es nicht als Disharmonie, die äusscriich verschiedensten 
Ausdrucksformen zu gleicher Zeit zur künstlerischen Darstellung 
zu bringen. 




' 5. Symbolik. 

So wurde denn in der We! lanschauung der deutschen 
Mystiker alles, auch das kleinsle iu der Natur zu hoher Be- 
deutung erhoben, Was Wunder, dass die Phantasie nicht ruhte 
aad mit Hülfe des philosophischen Denkens sich bemühte, 
dieser Bedeutung »un einen noch erweiterten Sinn zu unter- 
legen. Man fand lüs neues Ausdrueksmittel myslisclier Anschau- 
ungsweise die SymboHk höchst dienlich und bildete eine solche 
im denkbar weitesten Masse aus. Die Lust zu symbolisieren 
ist denn allen deutschen Mystikern im höchsten Grade eigen 
und wird bisweilen so weit getrieben, dass der moderne Leser 
ermüdet wird. Im Ganzen betrachtet haben wir aber auch 
hier eine grosse geistige Erfindungskraft zu bewundern und im 
Einzelnen muten uns manche sinnige und poeaievoUe Einfalle 
recht an. Wir geben einige Beispiele. 

Tauler führt einmal Folgendes aus: «Es hat das Kreuz 
Christi gleichwie ein Bett vier Ecken, daran die allerheibgsten 
Glieder des Sohnes Gottes von einem Eck zum andern ausge- 
defaent und ausgestrecket worden, dass dadurch zu verstehen 
gegeben würde, wie er das gauze menschliche Geschlecht ins- 
gfflnein liebe, und aus den vier Ecken der Welt alle zu sich 
m sein Bettlein zu ziehen begehre. Denn er für alle gestorben 
und wünschet, dass alle mögen selig werden. Welches auch 
andeutet die Form seines Kreuzes. Denn das oberste Teil be- 
deutet, dass er die gefallenen Engel hat wiederum zu recht 
bringen wollen ; das untere Teil, dass er die heiligen Väter aus 
der Verbürg der Hölle erlöset ; das Teil auf der rechten Seile, 
dass er seine Auserwähllen beschütze und segne; das Teil auf 
der linken Seite, dass er alle seine Feinde und arme Sünder 
habe bekehren wollen. Das oberste Ende, dass der Himmel 
wieder aufgeschlossen, das unterste Ende, dass die Hölle zer- 
störet; das rechte Ende, dass die Gnade ausgegossen; das linke 
Ende, dass die Sünde vergeben sei. » 

Eine andere symbolische Erklärung des Kreuzes, ebenfalls 
bei Tauler sich findend, lautet: «Das heilige Kreuz ist von vier 
Hölzern gemacht, eines oben, eines unten und zwei auf beiden 
Seiten. Das oberste Holz ist die göttUche inbrünstige Liebe. 



if der linken Hand ist die lieFe Demut, d 
und uUttH, was uns zulallen mag, gering und für nichts schätzen. 
Das zur rechten Hand ist die innerliche Lauterkeit, da wir 
alles williglich fahren lasaeti, das diese Lauterkeit verunreinigen 
niafi;, es sei innerlich oder äusserlioh, Erden oder ichlwa,s an- 
deres. Oas unterste Holz ist die tiefe Demut, dasa du in 
keinem Weg dich selbst besitzest, sondern dich Gott in all 
deinem Thun und Lassen ganz ergebest.- 

In .'iuso's Lebensbeschreibung wird von ihm erzählt: «An 
unserer l'Yauen Tag zu der Lichtmesa bereitete er vorhin drei 
Tage mit Gebet eine Kerze der himmlischen Kindbetterin; und 
diu Kerze war gewunden mit dreien Stangen also: Die erste 
Stnngo in der Meinung ihrer reinen jungfräulichen Lauterkeil ; 
die andere, ihrer grundlosen Demüligkeit ; die drille, ihrer 
mütterlichen Würdigkeit, welche drei sie allein hatte vor allen 
Menwehen.» — Von dem Kronenschmuck der Heiligen heisst ea 
in des Hermann von Fritzlar •Heiügenleben« (entstanden 
13'13— I34fl) ; 'Di niorler&re (ragen eine kröne von erze, und 
bedAtil iro stfiügkoit; di I6r«re tragen eine silberine kröne, und 
bedütit ire wisliuil ; aber di jungvrowen tragen eine guldine 
krOne.t — Von der Krone, welche Gott Vater Christus aufs 
Haupt setxl, und welche «von so unermesslicher Pracht und 
Ijchünheit Ist, wie sie kein irdischer Meister je herzustellen im- 
stande ist«, macht Mechthild von Magdeburg in ihrem «Flies- 
senden Licht der Gollhoit- etwa folgende Beschreibung: Die 
Kmne hat drei Hogen ; der erste Bogen sind die Patriarchen, 
der zweite die Pniphelen, der dritte die heilige Christenheit. 
Oesrhniüekt und <gebUimct> wird sie mit allen Seligen, die am 
jüngsten Tilg das Reich Gottes besitzen sollen; gerärbt ist sie 
mil dem Blute des Lammes und <erleuchtet und vergoldet mit 
der kräftigen Minne, die Jesus Herze brach». Die Engel sind 
nicht an der Krone gebildet, doch sie werden bei derselben 
•mit wonniglichem Sango Gott loben». Oben auf der Krone 
schwebt das allei-sclionst»' Uanner: das heilige Kreuz. — Vide 
ibr unzähligen uns b^kannton mystischen Visionen sind Dur 
svniU^lisch zw r^rslehen, und il^re Beschreibungen sind meist 
vtM) erklärenden tVutuDgen begleitet. So schildert Mechthild 
vun llackeborn im •S|wculuni spiritualis gratiae» ihre Vjau^ii. 
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vom «Bei^e der Tiigeml-, auf welchen Jesus ihre Seele ge- 
leitete, etwa folgendennasHen : Der Aufstieg geschah auf sieben 
Stafiielii, auf welchen je ein Brunnen sich befand, an dem sie 
sich wusch. Die erste Staffel hiess diejenige der Demut; der 
Brunnen dort wusch ab alle Lasier, die sie mil Hoffart be- 
gangen hat. Die zweite Staffel war die der Sanftmütigkeit; 
hier war der Brunnen der Geduld, welcher von allen Makeln 
reinigte, die sie durch Zorn empfangen. Nun ging es zur Staffel 
der Liebe, wo alle Sünden des Neides abgewaschen wurden. 
Hier verweilte die Seele länger, sie fiel Jesum anbetend zu 
Füssen, während von der höchsten Höhe des Berges der Chor 
der Engel und Heihgen süssesten Gesang ersehallen Uess. 

.Weiler stiegen sie zur Staffel des Gehorsams, deren Brunnen 
von Ungehorsam befreite. Dann kam die Staffel der Massigkeit 
mit dem Brunnen der Müdigkeit, der von den Sünden des 
Geizes säuberte. Höher stiegen sie zur Staffel der Keuschheit, 
wo die Seele am Brunnen der göttlichen Reinheit von den 
Sünden, die von der Begierde des Fleisches herrühren, geläutert 
wurde. Endlich erreichten sie die Staffel der geistlichen Freude, 
wo der Brunnen der himmlischen Lust abwäscht alle übrigen 
Sünden und die Seele von Trägheit und Schwere befreit. Von 
da atis ging es auf die Höhe des Berges, «wo die Menge der 
Engel war, gleich als Vögel, die da güldene Glöcklein hatten, 
tmd machten ein süsses Getön>. Es standen dort zwei Throne, 
reich gezieret: der höchste war der Sitz der Dreifaltigkeit; 
von ihm aus flössen die vier Ströme der göttlichen Weisheit, 
der göttliohen Fürsiehtigkeit, des göttlichen Einflusses und der 
göttlichen Wollust. Zuoberst hatte dieser Thron einen goldenen 
Knauf von unermesslicher Grösse und geziert nüt Edelgestein: 
er bedeutet die Gottheit; in den Tabernakeln, mit denen er 
versehen, wohnen die Heiligen, Propheten, Apostel, Märtyrer, 
Beichtiger und Auserwählten. Auf dem anderen Hiron aber 
sitzt die beilige Jungfrau neben Christus ; auch dieser Thron 
hat viele 'Tabernakel, die mit den heiligen Jungfrauen ange- 
fällt sind. Während nun die Seele der Mecbthild sieh diesem 
nähert stimmen alle Heiligen und Engel einen herrlichen be- 
seligenden Gesang an, mil dem sie ihre eigene Stimme entzückt 
vereinigt. — Ein anderes Mal in derselben Schrift beschäftigt 
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sich Mechthild wieder mit der Thronen des himmlischen Reiches: 
während der Messe wird sie plötzlich verzückt und sieht in 
einer Vision Christus auf einem Thron aus Krystall, welcher 
«die unschätzbare LauLerkeit» des Herrn andeutele; der Sitz 
war verziert mit roten Korallen, die »das rosenfarbene Leiden 
seiner Menschheit» versinnbildlichten. Neben ihm sass Maria 
auf einem Stuhl aus Saphir, welcher «dem Herzen der wür- 
digsten Mutter Gottes» vergleichbar und mit dem Schmuck der 
Perlen «ihrer jungfräulichen Reinheit» versehen war. — ■ In 
einer anderen Vision erblickte sie wiederum Maria «in einem 
Kleid voll güldener Räder und zuoberst zwei güldene Hände, 
die das Kleid zusammenhielten, durch welche bedeutet ward die 
allerseligste und unzerteilte Vereinigung Gottes mit der Seele» . 

So weit wie die Mystik geht nun die Kunst in der Sym- 
bohk nicht. Hier in diesem Punkte folgt sie nicht; wohlweislich, 
denn das Begriffsmässige, mit dem es die Symbolik immer mehr 
oder minder zu thun hat, würde dem rein Künstlerischen zu 
nahe treten. Es ist dennoch nicht zu leugnen, dass in dieser 
Art des Symbolisieren s der deutschen Mystik ein gewisses 
künstlerisches Element, jedenfalls viel poetische Erfindung und 
GrestaltURgskraft steckt. Andererseits erinnert den Leser doch 
gar manche derartige Vorstellung an bildliehe Gestaltungen, 
welche die Kunst bringt. Wir haben deshalb eine Anzahl 
charakteristischer Beispiele aus der Litteratur zu bringen nicht 
für unnütz erachtet. Bei der Verbreitung, welche das mystische 
Denken in Deutschland durch Jahrhunderle hindurch hatte, 
dürfen wir wohl annehmen, dass Künstler und Laien vor den 
fertigen Erzeugnissen der Kunst sich neben der Freude und 
der Andacht, welche das rein Künstlerische erzeugte, doch auch^ 
hier und da der Lust zum Symbolisieren hingegeben haben. 

Solche Werke, bei denen das Symbolische und das Alle- 
gorische wirklich der Zweck sind, finden sich nur selten ; die 
wenigen Darstellungen, welche vorkommen, gehen überdies 
meist nicht auf die Anregungen der deutschen Mystik zurück, 
sondern auf Symbolvorstellungen, die schon in der früherea 
Kunst und Litteratur lebten, sowie in vielen Fällen auf die 
Vorliebe für die sogenannten typologischen Beziehungen, die 
sehr ah und wie bekannt auch im späten Mittelalter noch sehr 



beliebt waren und deren langes Leben in der Kunst durch den 
häufigen Gebrauch, den auch die Mystiker von ihnen machen, 
erhalten sein mag. Am häufigsten sind die Mariensjmbole und 
jene gemalten Tafeln, welche mit Darstellungen angefüllt sind, 
die iypologische und symbolische Be/iehung auf die Jungfräu- 
lichkeit der Mutter Gottes haben, wie das Widderfell des Gideon, 
Ezechiel vor der verschlossenen Pforte, Moses vor dem brennen- 
den Busch, Aron mit dem blühenden Zweig, sodann der «fons 
signalus>, die «rosa myslica>, «hortus eoncIusus>, turna aurea», 
«turris Davidica» u. a, ; weiterhin verschiedene Symboltiere, die 
zum Teil auf den Opfertod Christi Bezug nehmen : der Pelikan, 
der Phönix, das Einhorn im Schosse einer heiligen Jungfrau 
u. s. w. 

Meist werden solche Tafeln «mystische Symboltafeln- ge- 
nannt; doch ist hier das 'mystisch» nicht so zu verstehen, als 
ob die Darstellungen Erfindungen der deutsehen Mystik seien. 
Dieselbe bedient sich dieser Vorstellungen zwar auch und ist 
es ja möglich, dass sie auf ihrem Wege in die Kunst gekommen 
sind (jene die verschiedenen Symbole und typologischen Dar- 
stellungen zusammenfassenden Marienlafeln werden erst im 
15. Jahrhundert allgemein verbreitet); aber ureigene und 
charakteristische Erscheinungen der deutschen Mystik sind 
diese Dinge nicht — ebensowenig wie sie dem Charakter der 
deutschen Kunst gerade sehr entsprechen und ihr Elire machen. 
Die reichste Verwendung von diesen Symbolbeziehungen macht 
unter den mystischen Dichtern Konrad von Würzhnrg in seiner 
«Goldenen Schmiede», jenem langen, der Verherrlichung Maria 
gewidmeten Gedicht, das er in seiner späteren Zeit, wo er sich 
dem weltlichen Treiben abgewandt hatte und im Kloster zu 
Freihurg sich mystischem Lehen und Denken ergab, verfasste. 
Alle vorhandenen Symbole, Bilder, Vergleiche und Ausdrücke, 
die irgendwie auf Maria und ihre Tugenden Bezug nehmen, 
stellt der Dichter hier zusammen, vermischt sie mit eigenen 
überschwänglichen poetischen Erfindungen und schmiedet das 
alles zu einem begeisferten Lobgesang auf die heihge Jungfrau 
zusammen. Wer sich einen Begriff machen will von der Sym- 
bolik, zugleich aber auch von der Phantasie der geistlichen 
^Kehtung jener Zeiten, nehme dies Beispiel zur Hand- Es sff,\ 



ans gestattet, hier einen kleinen Ausschnitt aus denn Gefliehte 
wiederzugeben ; derselbe ist charakteristisch und bringt ausser- 
dem eine höchst merkwürdige bildliche Vorstellung, welche aus 
einer Vermischung alter geistlicher Symbolik mit zeitgenössischer 
weltlicher Poesie entstanden ist und auch in der bildenden 
Kunst bisweilen in recht sonderliehen Darstellungen auftaucht. 
Ea ist die krause Phantasievorstellung der 'mystischen Jagd 
Maria', welche von Konrad von Würzburg noch in einfacher 
und poetischer Weise, wie Tolgt, gebracht wird : 

«liu vienge an eine gejegede 
des himelfl eiuhürne 
der wart 1d daz gedÜTDe 
dirre wilden -werft gejagel, 
und Huochte, keiBerliDhiu maget, 
in diuer schäz vil senfteE leger. 
ich meine dö der Iiimeljeger, 
dem nndertän dio riete sint. 
jaggte sin einborneE kint 
Df erden nach gewinne. 
dö in diu wire minne 
treip her nider balde 
ze maneger siinden walde, 
dö Dam ez, vronwe, eine vloht 
zuo dir, vi! saelden ricliQ vi^iht, 
unt alouf in dinen bnoBeii, 
der äne mann es gruDsen 
ist lüter onde iichtgevar 
Christ Jesus, den din lip gebar, 
der leite sich in dine schöz, 
dd des vater minne gröz 
in jagete zno der erden, 
er BUQchte dine werden 
hinsehe Inter nnde glänz.* 

Weit phantastischer und komplizierter wie in diesem frOfij 
Beispiel aus der Litteralur wird das Motiv in der späte 
bildenden Kunst ausgestattet. Der ganze allegorische und sj] 
bolische Apparat wird damit in Verbindung gesetzt, und -3 
entstehen recht absonderliche, künstlerisch wenig erfreul 
Kompositionen, die übrigens auch nur selten ausgeführt wori 
sind. Von den wenigen, uns zu Gesicht gekommenen E 
wollen wir ein charakteristisches nennen und beschreiben. ■ 
wählen die Darstellung der ■mystischen Jagd«, die sich auf q 
aneinander anschliessenden Rückseiten von zwei, auf 
Vorderseiten den Einzug in Jerusalem und das Abendi 



^S^Dden Tafeln der im Museum zu Colniar auTbewahrteii 
Passionsfolge befindet, die aus der dortigen Domiaikanerkircbe 
stammt und aus der Werkstätte Schongauer's hervorgegangen 
ist. Man blickt dort in einen Burghof mit einer verschlossenen 
Tbür (durch Insobrift mit der symbolischen Bezeichnung <porta 
clausa* versehen); innerhalb der Zinnenmauern schi-eitet der 
Engel Gabriel mit einem Jagdspeer und Jägerhorn herbei; er 
fülirt vier voranstürmende Hunde («misericordia», 'iustitia», 
*pax', «veritas* genannt) an einer Leine. Nicht aber das eigent- 
liche Opfer seiner, in götllichem Auftrag unternommenen Jagd, 
nicht die heilige Jungfrau Maria selbst sieht man, sondern an 
ihre Stelle sind eine Anzahl der Darstellungen gemalt worden, 
die typologisch oder allegorisch Bezug nehmen auf sie, nämlich 
der Altar des Manoah, Gott Vater im brennenden Busch, das 
Fell des Gideon, das Einhorn im Schosse einer keuschen Jung- 
frau, ein goldener Eimer mit goldenen Früchten (*urna aurea»), 
sodann ein, mit einem Schloss verriegelter Brunnen (»fons 
signalus') und vorn eine weisse Lilie. 

Dieser Vorstellung verwandt ist der offenbar weitverbrei- 
tete und einem Wortspiel («domini canes>) seine Entstehung 
verdankende Vergleich der Dominikaner mit Jagdhunden. Eine 
Verwendung dieser Allegorie in der deutschen Kunst ist uns 
nicht bekannt, sondern nur die berühmte Darstehung aus dem 
14. Jahrhundert in der spanischen Kapeile von St. Maria No- 
vella zu Florenz. Wohl aber können wir bei dieser Gelegenheit 
eine daran erinnernde Stelle bei einem deutschen Mystiker an- 
führen. Bei Tauler heisst es : -der himmlische Vater hat 
allenthalben seine Jagdhunde in Klöstern, in Klausen, in Häusern, 
in Wäldern, in Städten, Flecken und Dörfern. Denn es müssen 
alle Kreaturen dazu helfen, dass die Auserwählten Gottes, die 
sich sonsten in der Welt zu weil verirrten, in und zu ihrem 
Gott gejagt und getrieben werden.» — 

Sind jene allegorischen und typologischeu Darstellungen in 
der Art, wie wir sie auf den Mari«ntafe!n sehen, nicht Erfind- 
ungen der deutschen Mystik, so dürfen wir hingegen eine an- 
dere Art von Symbolik der Hauptsache und dem Wesen nach 
durchaus als Eigentum jener betrachten. Auch in der bildenden 
^Uitst haben wir diese gewissen, von den Mystikern festge- 
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seme^unä verbreiteten Vorstellungen wieder in viclfaclier 
Verwendung zu erkennen. Mussten wir jene vorhin betrach- 
tete Symbolik als unkünstleriseh bezeichnen, und haben wir im 
vorigen Kapitel die Annahme einer bewussten und umfassenden 
Zahlensymbolik in der gothisehen Architektur entschieden von 
demselben Gesichtspunkt aus zurückgewiesen, so können wir 
die Symbolik, von der wir jetzt sprechen wollen, schon unhe- 
denkhcher gelten lassen und. ihr Vorhandensein in der deutschen 
Kunst schon eher gutheiasen. Wir denken an die häußg vor- 
kommende Blumen- und Farbensymbolik, die der Mystik sehr 
geläufig und unzweifelhaft in der Kunst in unzähligen Fällen 
angewandt worden ist. Dieselbe entspringt durchaus jener 
dichterischen Phantasieriehtung der deutschen Mystik; sie wendet 
sich weniger an die deutelnde Vernunft, sondern geht weit 
mehr auf eine poetische Gefühlsbestimmung aus, weshalb sie, in 
die bildende Kunst eingeführt, nie störend wirkt, besonders auch 
weil sie fast stets bescheiden und unauffällig, nur wie eine 
spielende anmutige Zuthat erscheint, ja in den meisten Fällen 
beim ersten Eindruck gar nicht als Symbolik erkannt zu werden 
braucht. 

Die Mystiker lieben diese Farben- und Blumensprache sehr, 
bilden sie in poesievoller Weise aus und geben ihr typisch fest- 
stehende Anwendung. In dem Reiche der blühenden grünenden 
Natur fühlen sie sieh heimisch, nüt ihr setzen sie ihre seeli- 
schen Stimmungen in Verbindung, bringen sich zu jeder Pflanze 
in ein inniges Verhältnis, erkennen in jeder Blume einen Cha- 
rakter, ein Wesen, welch' Letzteres mit menschlichen Eigen- 
schaften, mit seehschen Empfindungen und religiösen Gefühlen 
in Vergleich zu setzen dann sehr nahe liegt. Wie die holde 
Pracht, welche der Frühling über den blumigen Rasen ausgiesst, 
so erscheint manches Mal die duftige Poesie jener Blumen- und 
ParbensyraboUk, mit welcher mystische Schriften und Predigten 
durchsetzt sind. Eines der anmutendsten Beispiele bietet die 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts von einem Pfarrer Berthold 
von Bomhach verfasste Lebensbeschreibung der mystischen 
Visionärin Luitgard, der Stifterin des Klosters Wiltichen im 
Schwarzwald, deren ganzer Charakter dort in einer langen 
Schilderung in der Weise ausgemalt worden ist, dass sie mil..^ 




den verschiedensten Blumen verglichen wird. Die symbolische 
Bedeutung der Pflanzen findet da in schöner poetischer Sprache 
ihre Erklärung. In vielen Fällen sehen wir, wie sich der be- 
geisterte Dichlerflug mystischer Scbriftateller, von der Symbolik 
ausgehend, doch über dieselbe erhebt und über sie hinaus wie- 
der zu freier, reflexionsloser künstlerischer Anschauung gelangt; 
so z. B. Suso, wenn er die 'Ewige Weisheit» von ihrer eigenen 
Schönheit selbst sprechen lässt: -Sieh, ich bin so wonniglieh 
geziert mit lichtem Gewand, ich bin so feinlich umgeben mit 
allen blühenden Farben der lebenden Blumen, der roten Rosen, 
weissen Liüen, schönen Violen und allerlei Blumen, dass aller 
Maien schöne Blüte, aller lichten Auen schöne Reiser, afler 
sonnigen Haiden zarte Blümlein gen meiner Gezierde sind als 
eine rauhe Distel,« — Ueberhaupt liegt last immer einajeiue 
Anschauung zu Grunde,' manchmal sogar eine sehr sinnliehe; 
willkürliche Erfindung der Vernunft ist dieser Symbolik fremd, 
Dabei hat sie mit der Blumen- und Farbeiispraehe der welt- 
liehen, der ritterlichen wie der volkstümlichen Poesie, namentlich 
des frühen Mittelalters, so innerlich verwandt sie mit jener 
auch ist, nicht immer die gleichen Züge gemeinsam; jeder der 
verschiedenen Gedankenkreise bildet sieh in diesem Falle un- 
abhängig seine Ausdrueksweise, entsprechend der eigenen Vor- 
slellungswelt. Ein Vergleich der von uns im Folgenden ge- 
brachten Beispiele aus der Mystik mit dem von W. Wacker- 
nagel gesammellen und in seiner Abhandlung «die Farben- und 
Blomenspraehe des Mittelalters» (cf. Kleine Schriften, Leipzig 
1872, I, 143) zusammengestellten Material wird dem Leser leicht 
die Verschiedenheit, zugleich aber auch hier wieder die eigent- 
liche innere Verwandtschaft zeigen. 

Rot ist das Blut; mit rotem Blute färbte sich der Körper 
des gegeisselten, der Leiciinam des gekreuzigten Erlösers, Rot 
bedeutet das Leiden. Der Heiland litt aus Liebe ; sein Leiden 
war Liebe. Die Liebe ist Leiden. Rot glühen die Rosen. Die 
Rose ist das Sinnbild der leidenden Liebe, des liebevollen Lei- 
dens. Die Rose gehört dem Heiland und auch seiner rein- 
liebenden, sehmerzensvollen Mutter. So sehen wir auf un- 
zäliligen Madonnenbildern eine Rose vom Christkind oder von 
Maria in der Hand gehallen, so auf anderen Kränze von Rosen, 
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welche liebliche Engel darreichen, oder über den Häuptern Jesus 
und seiner Mutter schwebend halten oder sie ihnen aufsetzen ; 
so verstehen wir die Erfindung der anmutigen poesievollen 
Kompositionen der Madonna im Rosenhag, der Maria mit Hei- 
ligen im Freien unter Rosenbüschen. So erklärt sich — hier 
übrigens schon seit alter Zeit — der typische rote Mantel des 
Heilandes, so das Rot auf der Innenseite des Gewandes der 
Maria. — Tauler hörten wir oben schon von dem < rosin farbenen 
Rjtterkleid» des Sohnes Gottes reden; in ebensolchen Gewändern 
denkt er sich die Streiter Christi, und die Schar der Märtyrer 
nennt er die "peinrote Ritterschaft>. Auch Meehthild von 
Hackeborn nannte das Leiden Christi das 'rosenfarbene Leiden 
seiner Menschheit«. Suso glaubte einmal in visionärer Ver- 
zückung zu sehen, wie aus seiner Hand eine wunderbar schöne 
rote Rose entspross ; und er glaubte einen Engel zu hören, der 
ihm erklärte, was dieses Gesicht bedeute; 

■Es bedeutet Leiden und Leiden und abermals Leiden und 
Leiden, das dir Gott will geben, und das sind die vier roten 
Rosen an beiden Händen und beiden Füssen. > Ein anderes 
Mal hatte derselbe die Vision eines verstorbenen Chorherrn, 
der sein Freund gewesen war, und der ihm plötzlich in grünem 
Gewand und -um und um voll roter Rosen» erschien und ihm 
auf Befragen sagte: -die roten Rosen in dem grünen Felde das 
ist euer geduldiges Leiden, mit dem habt ihr mich reich ge- 
kleidet; und Gott will euch darum mit sich seibat ewiglich 
kleiden.» — Unzählbar sind die Belege dieser Art, die wir 
aus der Lilteratur der Mystiker anführen könnten, unzählbar 
auch die Beispiele, die sieh auf Kunstwerken finden und die 
jeder zur Genüge kennt. Ein einziges Bild wollen wir heraus- 
greifen, weil es uns als ganz besonders bezeichnend für die 
Farbensymbolik auffiel. Es ist ein hübsches kleines Gemälde 
oberrheinischer Schule aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, das 
sich im Besitze der städtischen Sammlung von Strassburg, 
z, Z. im dortigen alten Schlosse befindet. Dasselbe zeigt die 
heiüge Jungfrau auf einem Rasengrund vor einer Mauer sitzend, 
gekleidet in ein weites vielgefaltetes Gewand, welches ganz rot 
ist. Um ihr schönes lang aufgelöstes Haar schlingen sich feine 
Zweiglein mit zierlichen roten Blümehen und mit der linken 




tßänd hält sie einen Zweig mit blühenden roten Rosen, auf die 
sie mit dem Zeigefinger der rechten Hand hinweist, während 
sie gesenkten Hauptes mit schwermütigem Blick vor sich hin- 
schaut. Vor ihr auf dem Rasen erwächst eine rote Nelke. — 
Die Symbolvorstellung, dass rote Rosen das Leiden, insbe- 
sondere das Leiden Christi andeuten, hatte dazu veranlasst, 
den Kreuzesstamm, an dem der Erlöser gelitten, als Rosenbaum 
sich zu denken und in der Kunst zu bilden. Es berührt sieh 
dieses Motiv mit dem, schon in der frühen christlichen Kunst 
auftauchenden allegorischen des Lebensbaums, der im Mittelalter 
bisweilen in der Weise mit dem Kreuze verbunden dargestellt 
wurde, dass aus dem Schafte des Letzteren Zweige heraus- 
wuchsen, die, meist durch Inschrift bezeichnet, allegorische Be- 
deutung erhielten mit Bezug auf das Leben, das Leiden und 
die Verherrlichung Cliristi, währenddem die Früchte, von welchen 
je eine an jedem Zweige hing, Tugenden bedeuteten, die nach 
Christi Vorbild die menschliehe Seele sich zu erwerben hat. 
Nach dem Vorgange dieser Allegorie, — welche übrigens, wie 
Henry Thode in seinem «Franz von Assisis konstatiert in dieser, 
mit dem Kreuz verbundenen Form zuerst in Italien auf An- 
regung des, Mystikers Bonaventura entstanden ist — wurde 
dann in Deutschland das Motiv des Kreuzes als Rosenbaum 
öfters gestaltet, indem man an die Stelle der frucbtbehangenen 
Aesle des Lebensbaumes aus dem Schaft des Kreuzes Zweige 
mit blühenden Rosen wachsen liess, welch' Letzteren dann jene 
allegorische Bedeutung beigelegt wurde. In manchen Fällen 
werden noch weitere Darstellungen aus dem Kreise alier Alle- 
gorie hinzugefügt; so z. B. der auf die Erlösungsthat des Hei- 
landes hindeutende Pelikan, den man mit seinen Jungen in 
diesem Baume nisten lässt, — Als Beispiel solch' einer Dar- 
stellung sei auf eine Symboltafel des 15. Jaiu-bunderts, die aus 
der Dominikanerkirche zu Frankfurt a. M. stammt und jetzt 
im dortigen städtischen Museum zu sehen ist, hingewiesen. Auf 
derselben sieht man eine derartige Ausgestaltung des, den 
Heiland tragenden Kreuzes zum Rosenbaum mit allegorischen 
Beischriften, vereinigt mit den Darstellungen der Madonna und 
der, neben dem Kruzifix angebrachten Propheten, Königen, 
|»osteln und Evangelisten. — In manchen Fällen jedoch sieht 



— 54 — 

die deutsche Kunst auch hier wieder ganz ab von i 
bolischen, sich sogar erklärender Inschriften bedienenden Bei- 
werk und giebt bloss den schlichten poetischen Gedanken der 
Mystik wieder, der aus dem leidenbringenden Kreuz durch eine 
einfache,faBt gefühlsmässige Gedankenverbindung einen blühenden 
Rosenstrauch macht. So fanden wir in Mainz im Besitze des 
Museums, aufgestellt in der Halle der Sleindenkmäler, zwei 
golhische Madonnenstatuen, welche beide dieses Motiv verwertet 
zeigen, indem nämlich Maria in der einen Hand einen grünenden 
und blühenden Zweig hält, in dem man bei näherem Zusehen 
einen Kruzifixus, um welchen kleine Engel flattern, entdeckt. 
Von Heinrich Suso wissen wir, dass er sich eine derartige 
Darstellung in seine Kapelle malen liess; es wird nämlich be- 
richtet: «Und dass den leidenden Menschen Leiden desto leid- 
licher werde, da hiesa er den tröstlichen Bosenbaum zeitliehen 
Leidens in der Kapelle entwerfen, und noch einen andern Baum 
des Unterschiedes zeitlicher und göttlicher Minne und wie sich 
die zweierlei Minne aus der Schrift widerwärtigUch halte, das 
stand da geschrieben in Latein.» Ohne Zweifel haben wir uns 
den einen dieser Bäume ähnlieh den oben geschilderten Rosen- 
baumkreuzen zu denken ; in welcher Gestalt er aber den anderen 
hat malen lassen, vermögen wir nicht zu sagen. Uebrigens sind 
gerade Suso's Schriften voll von mannigfachster und poetischster 
Anwendung des symbolischen Motivs der Rosen und des 
Rosenbaumes. Ob er jene Darstellung bei Gelegenheit der Aus- 
malung seiner Kapelle nach seinen Angaben zum ersten Male 
in die deutsche bildende Kunst eingeführt hat? Es erscheint 
uns dies nicht undenkbar. Auch unter den, uns so wichtigen 
Holzschnitten der ersten Auflagen seiner Werke fanden wir 
dieses Motiv des Rosenbaum-Kreuzes. Aus den vielen Fällen, 
wo das Motiv in seinen Schriften wiederkehrt, wählen wir ein 
besonders anziehendes Beispiel. Eine seiner Beichttöchter hatte 
folgende, ihn betreffende Vision gehabt: sie sah einen schönen 
Hosenbaum mit roten Rosen, zwischen welchen das Kindlein 
Jesus mit einem roten Kränzlein geschmückt eingebettet lag. 
Unter dem Baume aber erblickte sie Suso sitzend, und sie sah 
zu, wie das Christkind viele Rosen abbrach und jenem zuwarf. 
Da sie nun das Kindlein fragte, was die Rosen bedeuteten, da 
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if^K^es': »Die Menge der Rosen das sind die mannigfalllgen 
Leiden, die ihrn Goll zusenden will, die er freundlich von Goll 
erapfahen und sie geduldiglieh leiden böIU. Auch diesen vi- 
sionären Vorgang geben die Holzschnitte wieder. 

Verwandt mit dieser so reich und so poetisch ausgestalteten 
mystischen Symbolvorstellung ist natürlich der, duj'ch den hei- 
ligen Dominikus in die katholische Kirche eingeführte, zu Zwecken 
einer gesetzmässigen Formulierung der Gebetsandacht erfundene 
Rosenkranz. Recht bezeichnend ist es jedoch zu sehen, wie 
die deutsche Mystik dieses Motiv umgewandelt und, wir sahen 
es, in ihrem Sinne frei und künstlerisch behandelt hat. — Auf 
den katholisch-kirchlichen Rosenkr-anz zurückzuführen und im 
Zusammenbang mit den Rosenkranzbrüderschaften entstanden 
sind wohl einige Bildwerke, die man als Rosenkranz- Allegorien 
bezeichnen könnte. Eine solche befindet sieh z. B. im Ger- 
manischen Museum (Nr. 233), ein Nürnberger Bild aus dem 
ersten Drittel des 10. Jahrhunderts, welches die Motive des 
Rosenkranzes und des Rosenbaumkreuzes vereinigt und die- 
selben mit reicher Phantasie mit einer umfassenden Darstellung 
vereinigt, so dass ein weiter geistiger Zusammenhang hergestellt 
ist. In der Mitte befindet sich Christus am Kreuz, aus dessen 
Stamm Zweige mit blühenden Rosen enfspriessen : darüber sieht 
man Golt Vater und die Taube des heiligen Geistes schweben 
und neben diesen die Madonna mit dem Jesuskind und einige 
Engel. Bei den Rosenzweigen befinden sich Sehaaren von 
Heiligen, als wenn diese in dem Baume des Leidens einen 
seligen Wohnsitz gefunden hätten. Alles dieses wird umfasst 
von einem goldenen Rosenkranz, neben welchem unten links 
der Papst mit einer Schaar von Klerikern, rechts der Kaiser 
mit seinen Unterthanen, Vertretern aller Stände, alle in An- 
betung knien. Vor diesen entspriessen aus dem Erdboden rote 
Boaen. Das Ganze macht also eine Gesammtdarstellung alles 
irdischen und überirthschen, geistigen und weltlichen Seins 
aua unter dem Rosenzeichen der ErlÖsungsthat des göttlichen 
Liebesleidens. Eine ähnliche Komposition ist im Chor der 
Lorenzkirche zu Nürnberg zu sehen auf einer Volivtafel auf 
den Tod einer Frau aus dem llaase der Paumgartner. Dem- 
—^elben Gedankenkreise angehörend, wenn auch weniger reich 
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auBgeslattet so doch ebenso bedeutungsvoll und dateM 
leriseh höher stehend ist sodann die Erfindung des Veit Stoss, 
sein berühmter «Englischer Gross-, der im Chor derselben 
Kirche vom Gewölbe herabschwebt. In das Rund des, auf das 
■welteriöseode Leiden hindeutenden Rosenkranzes ist dort nur 
das Bild der Verkündigung hineingeselzt: im Leiden die Hoff- 
nung; hoch darüber schwebt die Allmacht Gott Vaters, feierüch 
unwandelbar, und unter allem windet sieb die besiegte Schlange 
irdischen Verderbens. — Dass wir als letzte und höchste Aus- 
bildung des Motivs des Rosenkranzes, überhaupt des Rosen- 
aymbols im deutschen. Sinne, Dürer's, für die deutsehen Kauf- 
leute in Venedig gemaltes • Rosenkranzfest» anzusehen haben, 
darauf brauchen wir wobt nicht näher einzugehen. 

Auf den Madonnendarstellungen sieht man häufig Rosen- 
kränze angebracht, — sei es auf dem Haupte der Jungfrau, 
oder, von Engeln sehwebend über derselben gehalten oder ihr 
spielen'd dargereicht — welche aus roten und aus weissen 
Rosen geiluchten sind. Weisen die roten auf die Schmerzen 
Mariens, so die weissen auf ihre Freuden, wie denn weisse 
Rosen und die weisse Farbe überhaupt reine Freude, himmlische 
Lust, Klarheit und Lauterkeit des Sinnes bedeuten. Als die 
Nonne Elsbeth Stagel, die geliebte Beichttochter und Vertraute 
Suso's diesem nach ihrem . Tode in einer Vision erschien, er- 
blickte er sie leuchtend in einem *schneeweissen Gewand>, mit 
dem ihr jetziger Zustand der «lichtreiehen Klarheit voll himm- 
lischer Freude» angezeigt war. 

Dieselbe Elsbelli erzählt in ihrer Lebensbeschreibung Suso's 
von einer anderen Vision, bei welcher Suso selbst erschienen 
war mit einem Kranz von roten und weissen Rosen um das 
Haupt geflochten; «und bedeuten', so sagt sie, «die weissen 
Hosen seine Lauterkeit, und die roten Rosen seine Geduld in 
mannigfaltigem Leiden, das er erleiden muss». Einen ähnlichen 
Unterschied zwischen Rot und Weiss machte Mechthild von 
Magdeburg, indem sie von einer Vision berichtet, bei welcher 
ihr Gott selbst erschien mit zwei goldenen Beehern in dMi 
Händen; der Hecher in der linken Hand war voll roten, der 
in der rechten voU weissen Weines. Der rote Wein be- 
deutete Sehmerzen, der weisse jedoch « übergrossen Trost».. 




'iter weisse sei edler wie der role; am besten aber wäre es 
für 4en Menschen, wenn er beide zu trinken bekäme. Wir 
werden bei dieser Gelegenheit erinnert an die mit Rotwein ge- 
füllten Gläser, welche bisweilen anf Madonnendarstellungen 
sichtbar sind; namentlich der Kölner «Meister des Marienlodcs» 
liebt es, ein solches Glas, ganz unaufTällig fast nur als eine 
gänrehafte Zuthat, auf die Brüstungen zu stellen, hinter welche 
er seine Madonnen mit dem Kinde gerne setzt. — Zusammen- 
hang hiermit hat dann weiterhin die unerfreuliche allegorische 
Komposition des «Christus in der Weinkelter», weichein vielen 
Beispielen bekannt ist. Man sieht dort die Gestall des Heilandes 
schmerzvoll in eine Traubenpresse eingezwängt, damit beschäftigt 
die Trauben Im Troge mit seinen Füssen zu keltern ; unlen 
rinnt der rote Most heraus, der natürlich auf sein eigenes ver- 
gossenes Blut und damit auf sein Leiden hindeuten soll. — 
Die Symbohk der roten Farbe und der roten Rosen ist die am 
häufigst verwendete, entsprechend der bevorzugten Stellung der 
Passion in deutscher Mystik und Kunst. 

Um die übrigen Blumensymbole hier kurz einzuführen, 
seien die wichtigsten Deutungen wiedergegeben ; auf die über- 
reiche Fülle der zu fmdenden Beispiele näher einzugehen hat 
keinen Zweck ; die wenigen, die wir hier geben, kehren in 
hundertfachen Variationen und stets neuer poetischer Verwen- 
dung in der mystischen Lilteratur immer wieder. — Der 
Bedeutung der weissen Farbe angemessen, von der wir oben 
schon sprachen, bedeutet die Lilie die Keuschheit, die jung- 
fräuliche Reinheit und Innigkeit. Eine andere erweiterte Sym- 
bolverwendung von der Lilie wird einmal in den «Insinuationes 
divinae pietatis» gemacht, wo sie bei einer Vision erscheint, 
auch als Attribut der heiligen Jungfrau, jedoch mit der Er- 
klärung, dass sie die Dreifaltigkeit versinnliche, «weil sie 
nämlich pflegt zu sein mit Blättern, deren eines aufgerichtet 
und zwei niedergela-ssen • . «Wodurch zu verstehen geben 
ward, dass daher die allerseligste Mutter Gottes geneiinet 
werde eine weisse Lilie, die, weil sie über alle Creaturen 
Tollkommenäichst und würdiglichst an sich gezogen alle Tugen- 
den der ehrwürdigsten Dreifaltigkeit, welche sie nimmer mit 
dem geringsten Stäublein einiger lässlichen Sünden beschmutzt 
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hat. Denn durch das aufgerichtet Blatt wurde bedeutet 
die Allmacht Goll Vaters, durch die zwei niedergelassenen 
aber die Weisheit und Gütigkeit des Sohnes und des heiligen 
Geistes, welchen sie am allergleichest befunden wäre.» Sonst 
gut als Zeichen der Dreifaltigkeil meist das Kleeblatt : wie 
denn im «Speculum spiritualis gratiae- das Christkind einmal 
beschrieben wird mit einem Kleid voll Klee, welch' Letzterer 
in Beziehung auf jene Symbolbedeutung erklärt wird, In dem- 
selben Buche wird die Crokusblume die Blume der Selbstver- 
läugnung genannt. Das Veilchen ist stets das Sinnbild der 
Demut, Eine schlichte Feldblume soll immer daran erinnern, 
dass man «gemein sei allen Leuten, wie Christus war». Sehr 
schön vergleicht Tauler ein «abgesondertes Christenleben' mit 
einer stillen abseits gelegenen Landschaft, und die Tugenden 
mit den schönen Blumen, die in jener Gegend unzertrelen von 
den Wandersieuten blühen, mit den weissen Lilien, den purpur- 
farbenen Bösen, den niedrigen, wohlriechenden Violen und 
manch' anderen, «edlen Wurzeln und Kräutern», «das sind die 
unterschiedenen und mancherlei Exempel der Heiligen, welche 
in allen Zufällen des christlichen Lebens ihre besondere und 
grosse Kraft in der Nachfolge haben». 

Es hat keinen Zweck, aus dem weiten Bereich der künst- 
lerischen Darstellungen einzelne Bildwerke mit Beispielen und 
Analogieen zu jenen der Litteratur entnommenen Belegen nam- 
haft zu machen. Jedermann weiss, dass fast auf keinem Bilde 
der Verkündigung eine weisse Lilie fehlt, sei es in der Hand 
des Engels Gabriel oder in einem Gefässe auf dem Fussboden 
neben dem Betpult der Jungfrau. Jeder wird sich der ^Madonna 
mit dem Veilchen» erinnert haben. — Dem aufmerksamen Be- 
trachter werden häufig Darstellungen der Verkündigung begegnen, 
wo ausser der Lilie noch andere Blumen sinnvoll angebracht 
sind, so besonders das Veilchen, öfters zierlich in einem kleinen 
Blumentopf und auf den Fussboden gesetzt. Bisweilen sieht 
man den ganzen Estrich des Wohnraums der Maria mit be- 
stimmten, abgepflückten Blumen bestreut. Weiterhin findet man, 
dass überhaupt die Auswah! der Blumen und ihrer Farben bei 
den verschiedenslen Gelegenheiten, sei es, dass wir sie aus dem 
Boden spriessen oder von Maria, dem Christuskind oder eJnzel- 
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nen Heiligen bedeulungsvoU in der Hand gehalten sehen, in den 
meisten Fällen nicht ohne Sinn ist. — Wie weil man zwar in 
jedem einzehien Falle eine ganz bewusate Symbolabsicht bei 
den Künstlern anzunehmen hat, bleibt natürlich dahingestellt; 
uns genügt hier zu wissen, dass jene Vorstellungs weise eine 
durchaus feststehende und ein Allgemeingut des Denkens und 
Sinnens des deutsehen Volkes war in jenen Jahrhunderten, in 
welchen die Anschauungen der Mystiker in Deutschland überall 
lebten und blühten. 

Leider fanden wir keine unzweirelhafte Erklärung für das 
bekannte Motiv der «Madonna mit der Bohnenblüte», nach 
welcher mancher Leser hier vielleicht fragen wird. Wii- ver- 
muten jedoch, dass wir die Bohne hier zu betrachten haben 
als eine sehlichte, der NützUchkeit dienende Pflanze, und dass 
ihr so eine verwandte Bedeutung beizulegen ist, wie sie den 
Feldblumen, dem Wegerich z. B, öfters angedichtet wird; etwa 
der oben angeführten Stelle aus Tauler entsprechend, oder wie 
es von der Feldblume in einer altegorisch-mystisehen Schrift 
eines Bruders Konrad von Weisseiihurg heisst: «sie hat die 
Natur, dasa sie gemein ist allen den Leuten, Also ist unser 
Herr gemein allen, die ihn gehren, denen will er sich selber 
geben zu einem ganzen Tröste». Uebrigens ist man vielleicht 
bereditigt in der sogenannten Bohnenblüle des berühmten Kölner 
Bildes eine Wicke, also eine Feldbiume zu sehen. In der An- 
nahme, dass wir es auch bei diesem Motiv mit einem Symbol 
zu thun haben, — eine Annahme, die ja dem rein künstlerischen 
Reiz der Darstellung gar keinen Abbruch thut — wurden wir 
überdies bestärkt durch ein kleines Bild der Verkündigung in 
der Galerie zu Sigmaringen, auf welchem der Fussboden des 
Wohnraumes der Maria mit abgeschnittenen Blumen bestreut 
ist, die alle eine Symbolbedeutung haben, und unter welchen 
sich auch derartige 'Bohnenblulen» befinden. 

Die Stelle der wirklichen Blumen mit symbolischer Neben- 
bedeutung wird manchmal vertreten durch nachgeahmte, bis- 
weilen zur Ornamentierung, bisweilen als Schmuck, namentlich 
an den Gewändern, den Kronen und Seeptern heiliger und 
göttlicher Personen, verwendete, welche dann in solchen Fällen, 
— meist aus Edelsteinen zusammengesetzt oder aus vornehmem 
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Metalt oder in reiche Stoffe gewirkt -— eiae noch erhÖhtäi^^H 
tonung zu erhalten scheinen und die Pracht und den Reicb^^H 
der äusseren Erscheinung mit tieferem Sinn erfüllen. MerTcwü^^H 
ist die Krone, welche die Maria als Himmelskönigin auf deiÄ" 
Genter Altar auf ihrem Haupte trägt; auf das edelsteinglanzende 
Itostbare Diadem sind da in blühender Wirklichkeit echte 
weisse Lilien und rote Rosen gesteckt. 

Auch den Edelsteinen selbst verleiht die Poesie der Mys- 
tiker oft symbolischen Sinn. Wir brauchen nicht näher darauf 
einzugehen, da die Symbolbedeulung der einzelnen Steine durch 
die Farbe derselben bestimmt ist und sich meist nicht sehr 
unterscheidet von der Bedeutung der entsprechend gefärbten 
Blumen. Aehnlich ist es mit der Farbensymbolik, die sich in 
der Gewandung kundgiebt. Hat W. Wackernagel (a. a. 0.) nach- 
gewiesen, dass das Mittelalter eine regelrechte ■KleidersymboUk» 
kannte, die im wellUchen Leben- namentlich im Leben der 
ritterlichen Minnehöfe vielfach angewandt wurde, so ist gewiss 
erst recht kein Zweifel vorhanden, dass wir eine solche in Be- 
treff der bildlichen Vorstellung göttlicher und heiliger Personen 
anzunehmen haben. An das Rot des Mantels Christi und der 
Gewandung Maria erinnerten wir schon; auch zeigten wir, dasa 
sich Tauler die «Streiter Christi» bloss in roter Kleidung vor- 
stellt. Vielfache Belege dafür, dass den verschiedenen Gruppen 
der Heiligen, der Apostel und Märtyrer ganz bestimmt gefärbte 
Gewandung zugeschrieben wird, lassen sich leicht finden. Ein, 
den Anschauungen der Litteratur in dieser Beziehung entsprech- 
endes , Beispiel in der bildenden Kunst bietet ein Triptychon 
Hans Burgkmair's in der Galerie zu Augsburg. Die Mitteltafel 
desselben zeigt das himmlische Herrscherpaar, Christus und Maria 
thronend umgeben von grossen Engelscbaaren ; vorn lassen 
einige Engel Musik erschallen, einer reicht der heiligen Jungfrau 
einen Kranz von weissen Rosen; unten befinden sieh mehrere 
Heilige. Auf den Flügeln des Altares sind einige Beihen von 
Vertretern des überirdischen Hofstaates angebracht und zwar 
diese in charakteristischen, gruppenweise einheitlichen Farben 
der Gewänder; zwischen gothischem Bogenwerk stehen auf jedem 
Flügel je drei Gruppen übereinander; auf dem rechten Flügel 
oben, alle in gelber Farbe, Chöre von Patriarchen und Propheten, 



nftt der Mitte in kirschroten Gewändern die Aposlel, unten, grün 
gekleidet eine Scliaar von Heiligen: anf dem linken Flügel oben 
wieder alttestamentarische Gerechte in Gelh, in der Mitte, bren- 
nend rot, verschiedene ritterliche Heilige (Gereon, Georg, Mau- 
ritius, Quirinus, Sebastian u. a.) und unten in Weiss heilige 
Jungfrauen, — 

Die in der altcbristlichen und der frühmittelalterlichen Kunsl 
80 beliebte Tiersymbolik wird durch die Mystik nicht weiter 
ausgebildet. Bei ihr hielt es ja schon schwerer, die trockene 
Allegorie einer poetisch verklärten, rein künstlerischen Anschau- 
ung zu nähern. Angewendet wird sie zwar von den Mystikern 
doch bisweilen : wie dieselben denn überhaupt, so gut und so 
schlecht es eben geht, den ganzen Apparat kirchlicher Allegorien, 
Anschauungen, wie Ja auch Dogmen mit sich schleppen, manch- 
mal gar sehr zu ihrer eigenen Beschwernis, Auf eine, in der 
mittelalterlichen Welt erfundene und ungemein häufige Ver- 
wendung der Tiersymbolik sei jedoch hingewiesen, da sie ent- 
schieden in Beziehung steht zu verwandten, bei den Mystikern 
nelfach wiederkehrenden Symbolvorstellungen, nämlich auf die 
bekannte Anbringung wilder, oft ungeheuerlicher Tiere unter 
den Füssen der liegenden oder siehenden Portrait Eguren Ge- 
storbener auf Grabdenkmälern. Die endliche Unterdrückung 
weltUeher Laster und Sünden, die ßesiegung des Irdischen und 
Fleischhchen durch die Seele des Verstorbenen im Tode soll 
durch dieses Bild angedeutet werden. Eine Fastenpredigt Taulers 
bringt uns auf die Vermutung, dass sieh diese Anschauung 
auf den 91. Psalm stützt und zwar insbesondere auf den Vers ; 
«Auf den Löwen und Ottern wirst du gehen, und treten auf 
den jungen Löwen und Drachen>, -"Bei diesen vier Tieren*, so 
legt Tauler aus, «werden verstanden vier grosse Irrtum und 
verbotene Anfechtung, sonderlieh in dem geistlichen Stande.- 
«Die heimlichen Anfechtungen und Listen des Teufels» sollen 
durch die Löwen angedeutet sein; durch die «Ottern oder Ba- 
sUiskem «die Unreinigkeit» ; der Drache versinnbildlicht den 
■Geiz», die jungen Löwen aber .Huffahrt des Herzens». In 
verwandtem Sinne heisst es im «fliessenden Licht der Gottheit- 
von einer Seele, welche die Welt überwunden hat: «Sie hat 
L Affen der Welt von sich geworfen ; sie hat den Bären der 



Unlt€Uschheit überwunden ; sie hat den Löwen des Hochmut» l 
unter ihre Füsse getreten ; sie hat dem Wolfe der Gierde sein 
Fell zerrissen«. 

6. Die Engel und Teufel. 

Aus dem Bereich der Syrabolvorstellungen kehren 
zurück in dasjenige reiner Phantasie. Es fehlt uns noch < 
Betrachtung einer grossen Sehaar von Gestalten, welche für ( 
bildliehe Vorstellungswelt von Mystik und Kunst gleich wicbl 
geworden sind, nämlich der Engel. Die in der Phantasie { 
schehene Schöpfung dieser Wesen, so alt sie ist und so wei 
sie eine Erfindung erst der mittelalterlichen Mystik genai 
werden kann, gehört dennoch durchaus in den Kreis uns^ 
Betrachtungen, da sie entschieden Gedanken, mystischer : 
ihren Ursprung verdankt. Der Welt des alten Testamente ( 
nahm das Christentum diese Gestalten nicht; die Seraphim b 
Cherubim des alten Bundes sind etwas anderes, und man i 
dass, wollte sieh die, im Uebrigen bildlose und kunstfeindlid 
Rehgion der Juden, sich jene Wesen bildlich vorstellen, sie ihre 
Augen zu jenen beflügelten Mischgestalten hin übersch weifen 
liess, welche sich die Kunst der Nachbarvölker, insbesondere 
der Assyrer gebildet hatte, zu jenen, aus den Bestandteilen 
mehrerer Tierleiber zusammengesetzten gewaltigen Kolossalbil- 
dern mit Menschenköpfen, die zumeist neben den Portalen der 
Riesenbauten von Palästen und Tempeln angebracht wurden, 
— so wie die von Jehovah zu Wächtern gesandten Cherubim 
vor dem Eingang in das Paradies. • 

Es ist wieder jene gewisse, sich der Mystik nähernde 
Richtung später antiker Philosophie, welcher die chrisiliche An- 
schauung und Kunst auch diese Anregung rerdankl. Die mitlel- 
aiterlichen Mystiker verfehlen fast nie, kommen sie eingehender 
auf die Engel zu sprechm, als auf die Quelle ihrer Vorstellungen 
auf die mystische Schrift des sogenannten Dionysius Areopagita 
hinzuweisen, mit dem sie überhaupt enge Fühlung haben. Dieser, 
antike und mittelalterliche Mystik verbindende Philosoph ver- 
körpert aber nur das zu einem festen System und zu anschau- 
licher bildlicher Phanlasievorslellung, was er im Ncuplatonisraus 
schon vorfand. Der Dämoneiiglauben dieser Philosophei 
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ist es eigentJich, dein die chrisiliche, durch den Areopagiten 
zuerst festgeselKle Engelsvcjrstellung sich aiischlieest. «Die reli- 
giöse Sehnsucht der späleo antiken Philosophie*, so führt 
Kuno Fischer in seiner .Einleitung ia die Geseiiichte der neueren 
Philosophie' aus, -bedurfle der Millelglieder, welche die Kluft 
ausfüllen» zwischen Gottheit und Welt. «Natürliche Wesen 
kÖBnen diese Mittelglieder nicht sein, also werden es höhere, 
Ubernalüriiche Wesen sein müssen. Von der W^elt führt keine 
Stufenleiter empor zu Gott, also wird von Gott eine Stufenleiter 
herabführen müssen zu der bedürftigen Menschenwelt. Diese 
Mittelglieder sind demnach übermenschliche und untergöLtliehe 
Wesen: es sind die Dämonen, welche die Vermittlung führen 
»wischen Gott und den Menschen.» Noch unter dem Banne 
dieser, durch die Worle Fiseher's gekennzeichneten spätantiken 
religions-philosophi sehen lieslrebungen durfte die Lehre von den 
Engelhierarchien des Pseudo-Dionysius Areopagita enlslanden 
sein. Wie bekannt, teilt diese die Gesammtheit der als Engel 
gedachten, von Gott als Erstes gesc-hafTenen Dämonen in neun 
Hierarchien oder Chöre ein, von denen die obersten die voll- 
kommensten und Gott am nahestehendsten, die unteren der 
Welt am nächsten sind, und welche alle mit bestimmten ver- 
schiedenen Bezeichnungen und begrifflichen Eigenschaften ver- 
sehen werden. Ganz so, wie sie die Schrift des Areopagiten 
gebildet hatte, nimmt die mittelalterliche Mystik, dem Beispiel 
der kirchlichen Lehre folgend, diese Vorstellung zujiächst auf. 
\o der gesammten spätmittelalterliehen Kunst jedoch, die unter 
dem Zeichen der Mystik steht, fuiden wir sie nicht. Uns ist 
kein Beispiel bekannt, wo die Schaaren der Engel in neun von 
einander getrennten und verscUiedentlidi gekennzeichneten 
Chören dargestellt wären, ausser in Miniaturen und, in Anlehn- 
ung an solche, erfundenen Holzschnitten, wo sie aber immer 
bloss als iilustrationen zu gelehrtem Text erscheinen, und sich 
an die Darstellungen früherer Kunst ansehliessen ; so z. B. 
sollen sie auf dem ersten Bilde des »Hortus Delieiarum» der 
Aebtissin Herrad von Landsperg zu sehen gewesen sein, so 
sehen wir sie deutlich unterschieden in den Miniaturen der 
beiden Codices des • Liber Scivias S. Hildegardis» , die wir 
schon kennen ; und so endlich finden sie sich noch, wohl zum 
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letzten Male, auf eiuem der Holzschnitte der Schedel'sctien Welt- 
chronik in Reihen neben dem Throne Gott Vaters angebracht. 
Der byzanlinisclien Kunst war die Vorstellung durchaus geläuflg; 
auch soll sie, nach F. X. Kraus, auf spätmittelaltertichen Wand- 
malereien der russischen Kunst vorkommen. Die spätere abend- 
ländische Kunst jedoch, insbesondere die mystische deutsche, 
befasst sich nicht mit ihr. Einmal glaubten wir ein einziges 
Beispiel gefunden zu haben, das wir jetzt jedoch nicht mehr 
ganz gelten lassen. Im erzbischöflichen Museum zu Köln befindet 
sich nämlich ein kleiner hölzerner Reliquien behälter aus früher 
gothischer Zeit in Form eines zusammenklappbaren spitzbogigen 
Triptychons, das auf seiner Aussenseite eine Temperamalerei 
auf Goldgrund zeigt, die jedoch sehr stark zerstört und schwer 
erkennbar ist. Eine beigefügte Erklärung behauptet, dass dort 
die neun Engetchöre dargestellt seien. In der That unterscheidet 
man bei näherem Zusehen neun übereinandergestellte Schichten, 
etwa den 'HöUenbulgen- gewisser italienischer trecento-Darsteü- 
ungeu vergleichbar, angefüllt mit einzelnen Reihen von Gestalten, 
die verschieden charakterisiert sind; man erkennt Reihen von 
Fürsten, von Geistlichen, von Frauen etc., alle mit betend er- 
hobenen Händen. Wir sind jedoch der Ansicht, dass wir dieselbe 
Darstellung vor uns haben, welche, deutlicher erkennbar, sich 
auf dem frühgotischen Glasgemäide des 2. Fensters im rechten 
Seitenschiff vom Münster zu Strassburg befindet. Es wird uns 
dort das himmlische Reich vorgeführt, in seiner Einteilung nach 
dem letzten Gericht. Oben erblickt man Christus mit segnend 
ausgestreckten Händen und mit dem apokalyptischen Schwert, 
das ihm aus dem Munde geht; unter ihm sieht man rechts die 
flammenerfüllte Hülle voll Verdammter mit der greulichen 
Riesengestalt Lucifer's in der Mitte, während links in einer 
grossen, durchaus an jenes Kölner Triptychon erinnernden Dar- 
stellung die Schaar der Heiligen und Seligen sichtbar ist, wie 
sie, nach ihrem verschied enen Range, in neun getrennten 
Schichten übereinander gestellt sind und mit betend erhobenen 
Händen zu Christus hinaufschauen. In der obersten Schicht 
sieht man unter den Gestalten von nicht näher charakterisierten 
Heiligen diejenigen der vier Evangelisten mit Tierköpfeu, in der - 
zweiten sieht man die Schaar der 'Lehrer, Bekenner und Reich- 
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R^ftE* iD geiatlicher Kleidung mit Bischofsmützen, und in der 
dritten befinden sich selige Jungfrauen; in den übrigen unteren 
Himmelsräumen drängen sich die anderen Seligen, GestaUen ver- 
schiedenen Geschlechtes und Standes, Geistliehe und Weltliche, 
schlichte und vornehme, ungekrönte und gekrönte, alles perso- 
nifizierte Seelen. Auffallend bleibt bloss die Einteilung in gerade 
neun getrennte übereinandergeslellte Chöre. Es erklärt sich dies 
jedoch aus einer Vermischung der beiden Vorstellungen der Engel- 
hierarchien und des iiimmlischen Staates, die in der That hie 
and da vorkommt, wie denn auch im Hortus Deüciarum sich 
ein, der Kölner und der Strassburger Darstellung verwandtes 
Bild befunden hat, auf dem in den neun Abschnitten die verschie- 
denen Vertreter der himmlischen Stände mit Engeln vermischt zu 
sehen waren, im Einklang womit der dazugehörende Text aussagte, 
dass am himmhschen Hof die Heiligen den Engeln gleich seien. 
Am ehesten könnte man vielleicht erwarten, dass bei den 
häufigen Darstellungen des himmtischen Staates an gotliischen 
Kirchenportalen, wo derselbe ja in ganz schematischer Einteilung 
typische Verwendung gefunden hat, die Engelshierarchien Berück- 
sichtigung gefunden hätten. Wir denken an jene Reihen von 
Gestalten, die übereinander unter Baldachine gesetzt die Bogen- 
laibungen von fast allen reicher ausgebildeten gothischen Por- 
talen anfüllen, und die, unserer Ansicht nach, den himmhschen 
Staat repräsentieren. In der einen Laibung sieht man da meist 
die Patriarchen und Propheten, in der nächsten die Kirchenväter 
und Evangelisten, in der folgenden allerhand Heilige, und in 
der letzten meist die Engel. Bei den Letzteren ist aber nun fast 
nie die Neunteilung berücksichtigt worden ; wenn sie sich ein- 
mal findet, — wie am Portal des Basier Münsters, wo an jeder 
Seite des Bogens neun Engel angebracht sind, — so scheint 
es bloss absichtsloser Zufall zu sein, — 

Es lag uns daran, zu zeigen, wie die Erfindung der Engels- 
TOrstellung und der Engelshierarchien mystischen Prinzipien 
ihren Ursprung verdankt; dennoch erklären wir, dass es uns 
(far nicht Wunder nimmt, die Engelchöre in ihrer Neunteilung 
in der mystischen deutschen Kunst nicht auftreten zu sehen, 
und dass wir in dieser Nichtaufnahme der alten mystischen 
^aschauung durch die Kunst nicht im Mindesten einen Umstand 



erblicken, der gegen die Meinung unserer vorliegendea Unt«^»^ . 
siichungen spräche. Im Gegenteil. Wenn niehl die Engelsliiefar- 
chien, so finden ja bekanallich die Engel überhaupt eine weit- 
gehende, ja überreiche Verwendung in der Bpätmittelallerlichen 
Kunst lind zwar in einer Weise, wie sie durchaus der deutselien 
Mystik enlspricht. In der Letzteren sind nHralich zwei Arten 
der Behandlung der Engelsvorstellung zu konstatieren; die eine 
folgt Btrehg der alten Tradition, die andere jedoch Behaltet und 
waltet frei und selbsterfinderisch; und gerade die Letztere ist 
es Datürlieli, welche charakteristisch für die spätere Mystik im 
Gegensatz zur antiken ist, und gerade sie ist es, ebenso natür- 
lißher Weise, welche wiederum Anregungen und Vorbilder für 
die bildende Kunst gegeben hat. Da die mittelalterlichen Mys- 
tiker im Dionysius Areopagita ein ihnen verwandtes Element 
erkannten, nahmen sie unbedenkhch seine Theorien auf; ihrem 
innersten Wesen konnten diese Anschauungen jedoch nicht 
mehr ganz geniigen. Jene Kluft zwischen einem ausserhalb ste- 
henden Gott und der Welt gab es ja für sie nicht mehr aus- 
zufüllen ; Ihre Mystik war ja eine weit ausgebildetere, höhere, in 
den glüekhchsten Momenten bis zu den letzten Folgerungen 
gelangte ; sie hatten das Göttlielie auch im Irdischen erkannt, 
sie brauchten keine Stufenfolge von Engelshierarchien, die von 
Gott ausging abwärts zur Weil, sie bedurften nichl der An- 
tiaiime von Mittelwesen zwischen Gottheit und Menschenseele! 
Dennoch bedienen sieh alle deutschen Mystiker der EngelavoP^ 
Stellung; ja, jeder von ihnen bildet sich dieselbe selbständig 
und erfmderisch möglichst reich aus, jedoch nicht — und darin 
liegt der charakteristische Unterschied — als wichtiges Glied 
in einem theologischen System, sondern bloss, wie so vieles 
andere, was wir schon besprachen, als ein willkommenes Mittel, 
mystischen Gedanken und dem mystischen Gefülilsverhältnisa 
au irdischem und überirdischem Sein einen entsprechenden 
poetischen, anschaulichen Ausdruck zu verleihen. Darin er- 
kennen wir wieder das ausserordentlich künstleridehe Element 
der mittelalterlichen Mystik. Was Wunder, zu sehen, dass die 
Art, wie die spätmitlelalterliche Kunst das Engelsmotiv vet^ 
Wendet, in ihrer ganzen reichen Mannigfaltigkeit schon in den 
poelischen Betrachtungen der deutschen Mystiker vorgebildet ibU-b 




^^vWieiii der Kunst, so wurden schon von der dichterischen 
Anschauung der Mystik den Engeln die verschiedensten Funk- 
tionen zuerteilt, und für ihr Wesen fand man die mannigfachsten 
EdcläruDgen, die mit Dogma und theologischem System gar 
nichts mehr zu thun hatten, sondern einzig dem poetischen 
Spiel der Phantasie entsprangen. Bezeichnend ist schon die Art, 
wie die neun Chöre des Dionysius oftmals eingeführt werden, 
wie man die einzelnen mit gewissen Attributen ausstattete oder 
ihnen gewisse Thätigkeit-en zuschrieb, um die ganze Vorstellung 
bildlich anschaulicher zu machen. 

So werden im »Speculum spiritualis gratiae» die Hierarchien 
foigendermassen beschrieben: die höcliSte Hierarchie, die der 
•Throne* sieht man sitzen auf elfenbeinernen Sitzen, die •Che- 
rubim- halten Spiegel in den Händen, die ■seraphischen Geister» 
Kerzen, die Engel von der Ordnung der -Gewalten» tragen 
Schwerter, die «Herrschaften' Kronen, die der «Mächte» sind 
durch blühende Scepter gekennzeichnet, die -Kräfte» durch 
güidene Becher, die -Erzengel« tragen Vorhänge herbei, um 
Maria zu bedecken, die eigentüehen -Engel» aber -stehen bei 
ihrem König und dienen ihm». Das alles erschaute die Ver- 
fasserin, Mechthild von Haokeborn in einer Vision. — Bei 
Tauler beisst es, dass in dem untersten Chor die Engel seien, 
die *dem äusseren Menschen dienen und helfen»; -in dem 
anderen Chor sind die Erzengel, die malet man als Priester, 
deren wurkliehe Eigenschaft ist, dass sie dienen dem hoehwür- 
digen Sakrament», -in dem dritten Chor sind die Virtutes, die 
mahnen und treiben den Menschen, dass er nach Tugenden 
strebe, erwerben und bringen ihm zu Wege die göttlichen Tu- 
genden, den Glauben, die Hoffnung und die Liebe» ; die drei 
nächsten Hierarchien nehmen nacti ihm Bezug auf den 'Ver- 
nünftigen», die drei höchsten aber auf den -Gott- gleichför- 
migen Menschen». Von den kleinen Engelskindern, welche 
die Phantasie, ganz Abstand nehmend von der Theorie der 
Hierarchie, sich als Spielgenossen des .lesusknaben dachte, heisst 
es im -Heiligenleben» des Hermann von Fritzlar, dass dieselben 
die Seelen der zu Bettdebem erschlagenen Kinder seien; «Si 
bÄnt aber nu den tröst des ewigen libes und sint des Kindes 
snöze worden da zu himele-- Schon Berthold von Regens- 
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bürg denkt sich die Engel als Kinder und behauptet, dass. man 
sie so male; in einer besonderen Predigt über die Engel lautet 
eine Stelle : -Wan got alse übergröze ere unde s6 groze klar^ 
heit unde s6 gröze freude an die heiligen engel geleit hat, daz 
ez niemer munt vollesagen raac, b6 waere ez der groesten tör- 
heit einiu an mir, die diu werll ie gewan, daz ich mich des 
annaeme die heiligen engele ze loben, Ir seht wol, daz sie alle 
samt sint alse juneliehe gemälet als ein kint daz da fünf jär 
alt ist, swä man sie malet-. — 

Ein ander Mal sagt Hermaßn von Fritzlar: «die junevrowen 
sint der engele swester, und di engele wonen gerne bi in«. — 
Nach dem "lüessenden Licht der Gottheit» der Meehthild von Mag- 
deburg sind die Engel -Gottes Kinder und doch seine Knecht ; die 
Menschenseele aber ist die Tochter des Vaters und Schwester des 
Sohnes und ■wahrlieh eine Braut der heiligen Dreifaltigkeit'. Die 
Stelle ist sehr bezeichnend. Die Engel sind für die deutsche Mystik 
nicht mehr die erstgeschaffenen Mittelglieder zwischen Gott und 
Menschheit; sie schieben sich nicht ein zwischen Gottheit und 
Menschen seele, da diese Beiden ohne Bindeghed unmittelbar 
vereinigt sind. Wohl aber kennt die PhantasievorsleUung die 
Engel als «Gottes Kinder», als seine «Knechte., deren Thätigkeit 
im geheimnisvollen Wirken von Natur und Geist allüberall 
erkennbar ist. Bisweilen möchte man fast etwas von der Poesie 
des Heidnisch-Mythologischen in solchen dicliterischen Vorstell- 
ungen der deutschen Mystik sehen. 

So erscheinen die Engel als der menschlichen Seele fast 
untergeordnet, als Wesen, die stets bereit sind, zu helfen und 
zu unterstützen, wenn es gilt, das Göttliche zu erkennen und 
schon hier im irdischen Leben eine mögliehst freie und unge- 
hemmte mystische Vereinigung mit der Gottheit zu erreichen. 
Fast als Personifikationen des Guten, des Reinen, des Gottgleichen 
im Leben der einzelnen Individuen werden sie gedacht. Dem- 
entsprechend ist die VorstellLing eines oder mehrerer persönlicher 
Engel, die den einzelnen Menschen während ihres irdischen 
Lehens als Diener und Hüter des göttlichen Seins in ihnen 
beigegeben sind, den meisten Mystikern durchaus geläufig. «Es 
hat ein jeder Mensch einen sonderlichen Engel, der ihm in der 
beiligun Taufe zugeordnet worden, der ihm beisteht, und bei 



'ihm ist obn Unterlass», sagt Tauler, Die mystische Visionärin 
und Nonoe Adelheid Langniann aus dem Kloster Engelthal bei 
Nürnberg, erweitert in ihren ■Offenbarungen» diese Vorstellung in 
naiver Weise derarl, dass sie annimmt, der Mensch habe einen 
um so höheren Engel, d. h, einen Engel aus einem um so höheren 
Chor, — wobei ihr dann wieder halb und halb die Theorie des 
Dionysius vorschwebt, — zum Beschützer und Begleiter, als er 
selbst auf Erden einen höheren Rang einnimmt als andere Men- 
schen, so dass z, B. schon ein Herzog einen geringeren Engel habe 
wie ein König. Die Nonne Christina Ebnerin glaubte bei einer Vi- 
sion in der Schaar der Engel, die Christus umgaben, ihren eigenen 
Engel und denjenigen ihres Beichtigers zu erkennen. Mechthild 
von Hackeborn weiss zu berichten, dass sie während einer Feier 
der Messe in Verzückung geraten sei und im hellsichtigen 
Schauen erkannt habe, dass vor jeder ihrer Mitschwestern ein 
Engel stand in Gestalt eines schönen Jünglings; «etliche hatten 
Scepter von blühenden Blumen, etliche aber güldene Bhimen>. 
Bei der Communion sah sie, wie jeder dieser Engel seine Schutz- 
befohlene an den AUar führte. Das innigste Verhältnis zu seinem 
angenommenen Engel, den er in seinen Visionen oft mit dem 
inneren Auge erblickte, wie wenn er wirklich vorhanden, hatte 
Suso. In dessen Lebensbeschreibung heisst es von einer seiner 
Visionen: «Da däuchte ihn, dass sein Engel gar gütlich vor ihm 
stünde zu seiner rechten Hand. Der Diener (sc. <der ewigen 
Weisheit', nämlich Suso) fuhr geschwind auf und empfing den 
gellebten Engel und umschloss ihn und drückte ihn an seine 
Seele so er immer lieblichst konnte, dass kein Mittel war 
zwischen ihnen zweien, wie ihn däuchte; und er hub an mit 
kläglicher Stimme und mit weinenden Augen und sprach aus 
einem vdtlen Herzen : Enge! meiner, den mir der getreue 
Gott zu Trost und zu Hut gegeben hat, ich bitte durch die 
Minne, die du zu Golt hast, dass du mich nicht lassest.» 

Auch im himmlischen Hofstaat nehmen die Engel nur eine 
untergeordnete Stellung ein. Bei der Ausstattung und Einrieh- 
lung des Reiches nach dem weltlichen und ritterlichen Vorhilde 
wurde ihnen die Rolle der Pagen oder der Kämmerer zuerteilt, die 
überall unentbehrlich und erwünscht sind, die aber niedriger 
wie die vornehmen Heiligen und Märtyrer und auch 




wie die öeeten derjenigen, die der Vermählung mit dem hohen 
Bräutigam teilhaftig geworden sind. Sie erscheinen im Gefolge 
der Grossen des Himmelreiches, vor allem umgeben sie den 
Thron Gott Vaters und Gott Sohnes und auch Marien», .gewärtig 
jeden Winkes, So bilden sie das «himmlische Ingesinde», wie 
es oft heisst, namentlich bei Suso. 

Als Sendlinge werden Einzelne oder ganze Schaaren der- 
selben von dem Throne der Gottheil ausgesandt zur Verkündigung 
froher Botschaften oder als Bringer schöner erfreulicher Gaben, 
namentlich solcher des Geistes ins Leben der Irdischen. «Und 
eines Mals, nach seiner leidenden Zeit-, so heisst es bei Suso, 
"da geschah es eines Morgens früh, dass er umgeben war mit 
dem himmlischen Ingesind iu einem Gesichte; da begehrte er 
von einem der klaren Uimmelsfürsten, dass er ihm zeigte, in 
welcher Weise Gottes verborgene Wohnung in seiner Wohnung 
gestaltet. Da sprach der Enge! zu ihm also: Nun Ihue einen 
fröhhchen Einblick in dich und lug wie Gott mit deiner lieben- 
den Seele sein Minnespiel treibt«. Tauler meint; »Wenn du in 
steter Uebuog des Gebeis und deiner Andacht verharrest, so ist 
der König reich und mild ; und giebt er dir nicht den starken 
lauteren Wein, so giebl er dir zum Wenigsten den schwachen 
Wein, d. i. inwendigen Trosl in betrübten Thränen. Und dieser 
Trank wird dir unwissend von des Königs Dienern, von den 
heiligen Engeln geselienket. • — Die häufigste und wichtigste 
Thätigkeit des himmlischen Ingesindes ist jedoch stets diejenige 
als Musikanten ; ihr Singen und Musizieren durchschallt das 
himmlische Reich und um den Thron der Gottheit drängen sie 
sich und lassen ihre Stimmen erschallen, ihre Saitenspiele er- 
klingen, ihre Schalmeien ertönen in herrlichsten, beseligenden 
Harmonieen. Die mystischen Visionäre haben nicht Worte genug, 
um die Wonne dieser Töne, die sie in der Verzückung ver- 
nommen, zu beschreiben. Suso vergleicht allen inneren Trosti 
welchen er durch mysliscii-rehgiöse Erhebung gewinnt, mit 
dieser engUschen Musik ; so behauptet er, dass ihn bei einer 
schweren Krankheit das -himmhsche Ingesind* besuchte, um 
ihn zu trösten mit himmhschem Singen, «das erklang so süs- 
siglich in seinen Ohren, dass alle seine Natur verwandelt ward». 

Ein anderes Mal sieht er sich in einer Vision umgeben voa 



^^TON' Schaar Ton Engeln in Jüngliogsgestalt, die ihn in höchster 
Vereuckung einschliesst in ihren Reigen. Ein Engel fällt vor den 
anderen auf «als ob er wäre ein Fürstenengel •; dieser tanzt 
voran und dient als Vorsinger. Suso selbst giebt dann eine 
BymboJisehe Deutung dieses visionären Engelreigens indem er 
sagt, er bedeute -ein himmlisclies Auswallen und Wieder- 
einwallen in den wilden Abgrund der göttlichen Togenheil» 
(Verborgenheit) ; also er sieht darin ein Sinnbild für den Zustand 
«einer mystisch fühlenden Seele. 

Bisweilen werden die Engel in Beziehung gesetzt zu dem 
Licht imd den Lichtstrahlen. Es erseheint diese Vorstellung 
fast wie eine verklärte Erinnerung an jene uralle, welche die 
Ellgel als Mittelglieder zwischen Irdischem und Ueberirdischem 
annimmt, zugleich aber auch als eine wunderschöne poetische 
Belebung des Lichtes überhaupt, der geheimnisvollsten aller 
Naturerscheinungen. Während des t^esanges heim Gottesdienst 
glaubte Meelithild von Hackeborn einmal zu sehen, wie der 
heilige Geist in Gestalt eines Adlers durch den Chor flog und 
wie von ihm Lichtstrahlen ausgingen auf alle Personen, die in 
der Kirche waren, «und jeglichem Strahl dieneten tausend 
Engel«. — 

Auch hier brauchen wir wieder nicht für alles, was im 
Obigen erzälüt ist, aus dem überreichen Schatz analoger Bei- 
spiele, der sich in der bildenden Kunst findet, einzelnes namhaft 
BU machen. Jedermann wird sich an mannigfaltige Darstellungen 
und an die reiche abwechslungsvolle Verwendung des Engels- 
motives erinnert haben und empfinden, dass diese Verwendung 
von Seilen der Künstler ganz im Sinne der Anschauungen und 
poetischen Phantasien der Mystiker geschehen ist. Als wir 
hörten, dass Hermann von Fritzlar und Berthold von Regens- 
burg, mit vielen anderen übrigens, sich die Engel als kleine 
Kinder, als die personifizierten Seelen der Unschuldigen und 
Unmündigen, vor allem derjenigen, die zu Bethlehem ihren 
grausamen Tod fanden, vorstellten und dieselben die Spielge- 
Doaeeu des Jesusknaben sein hessen, wird man an die reizenden 
Engelsputten gedacht haben, die so oft auf den Scenen der 
Geburt des Heilandes zu sehen sind, wie sie zu dem Neoge- 
iprenen heranüattern, um ihm nun von jetzt an durch seine 
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"Hindurch fröhliche Spielgenossen zu bleiben, wie man 
es hinwiederum auf so manchen Madonnenbildern — namentlich 
der Kölner Schule — sieht. Man wird sich weiterhin an viele 
Fälle erinnert haben, wo die Engel als holde Jungfrauen ge- 
schildert, an unzälilige Fälle, wo sie musizierend und jubilierend 
dargestellt sind, sei es um den himmlischen Thron gedrängt, 
sei es auf Erden oder in den Lüften. Man hat sie gesehen als 
Pagen im Dienste Gottes oder der Heiligen, Kronen, Seepter 
und allerhand Attribute tragend, Brokalvorhänge hallend oder 
Thronsessel stützend. Man wird sich einiger Fälle entsinnen, 
wo inan auf den, von der Gottheit ausgehenden Lichtstrahlen 
kleine Engelsfiguren sich wiegen gesehen (so in dem besonders 
herrüehen Beispiel auf dem Bilde der Maria mit dem Kinde in 
einer Landschaft mit der Erscheinung Gottes in der Höhe auf 
einem Flügel des Isenheimer Altars des deutschen tLiehtmalers- 
Grünewald), oder man wird sie selbst als Leuchterträger erblickt 
haben. Kurz man wird gemahnt worden sein an hundert ent- 
zückende Motive, die durch diese freiere Auffassung, welche das 
Mystikertum der Engetsvorstellung gegeben hat, erst bedingt und 
ermöglicht worden sind, — 

Bei alledem mag auch hier wieder betont werden, dass die 
philosophische Mystik an die reale Existenz aller der, mit so 
viel Poesie und Phantasie anschaulich gemachten Gestalten 
nicht glaubte. «Die Engel haben weder Hände, noch Füsse 
noch Form, noch Materie», sagt Tauler in einer Predigt seinen 
Zuhörern, denen er dieselben sonst so körperlich und so men- 
schenähnlich wie mögUch ausmalte. 

In der uns erhaltenen Anklageschrift der Inquisition gegen 
die mystische Sekte, der -Brüder vom freien Geiste*, finden 
sich als einer der vielen anzufechtenden Glaubenssätze derselben 
die Worte; 'Dieere, angelos nihil esse nisi virtutes et daemones 
nihil esse nisi vitia- : und ganz ähnlich wird in demselben Co- 
dex von den Begharden behauptet : tDieunt quod non sint 
i nisi tantum virtutes bominum, etiara quod non sint de- 
mones nisi vitia et peccala hominum ■ Beim Meister Eckhart 
findet sich die, auf den Zustand nach dem Tode bezUgU( 
iStelle: 'ich bin da, da ich was, ö ich geschaffen wurde, 
iat bl6z got unde got. Da ist weder enget noch 







^^Hehoch hime!. Manige liute sagcnt von ah( himeln unde 
^^Kniua koeren; der enist da niht, da ich bin. Ir sult wizzen, 
^^^ daz man alsus wortigel unde den liuten für leit mit bilde, 
daz ist niht dan eio reizen ze gote.> 

Aehnlichea wie für die Engel gill für die Teufel und ihren 
Wohnsitz, die Hölle. «Helle ist niht dao ein wesen. Waz hie 
der liute wesen ist, daz hübet ^wicliche ir wesen, also ob sie 
drinne funden werden- heisst es bei Eekhart; uod unter den 
Sätzen der Begharden liest man weiter: 'Dicunt item quod non 
sit infernus.' Nichtsdestoweniger ergeht sich die Phantasie der 
Mystiker auch hier wieder in mannigfaltigster bildlicher Ge- 
staltung. Alle die spukhaften Höllenerscheinungen, oft in den 
sonderbarsten Bildungen, wie sie die spätere Kunst in so reicher 
Fülle bringt, zaubern uns die populären mystischen Schilderungen 
und besonders die Beschreibungen der Visionen vor Augen. 
Auch hier fussl man einesteils wieder ganz auf den Ansehau- 
angen der alten Traditionen, wie auf der Theorie von der Ent- 
stehung der Teufel durch den Sturz der obersten Engel, andern- 
teils jedoch werden die ganzen Vorstellungen von Hölle und 
Teufet auf die originellste Weise ganz frei ausgebildet. — «Es 
hat auch ein jeder Mensch einen besonderen Teufel, der ihn ohn 
Unterlass plagt und stets zuwider Ist», sagt Tauler, entsprechend 
seiner Vorstellung vom persönlichen Engel. Dieser persönliche 
Teufel, ofl aber auch ganze Schaaren von missgestalteten Ab- 
gesandten Lucifers oder die phantastische üngeheuergestalt 
dieses Höllenfürsten selbst greifen beständig auf ihre schUmme 
Art in das irdische Leben ein, erscheinen in beängstigenden 
Visionen, von welchen die Erinnerung grauenhafte Schilderungen 
genug zu geben weiss. Besonders reich an Teufelserscheiuungen 
wird uns das Leben der mystischen Visionärin Ghristina von 
Slommeln bei Köln beschrieben, deren ganzes irdisches Dasein 
dargestellt wird eigentlich bloss als ein beständiger Kampf mil. 
höllischen Wesen, welch' Letzterer Aussehen und Gebaliren 
der Biograph nicht toll genug zu schildern weiss. Als ein Ort 
voller Finsternis, nur hie und da schaurig erleuchtet von gräss- 
Itchen Flammen, mit Schrecknissen aller Art erfüllt, wird im 
■■Fliesseuden Licht der Gottheit» die Hölle ausgemalt; und der 
pfasserin selbst erschien einmal *ein grosse lufel, furig. 



MAtig, swartze mit takken und mit hörnen glasogen». Unzehüif 
sind auch hier die Beispiele dieser Art; jeder Mystiiier und 
jeder Visionär lässt seine Phantasie frei walten und gestalten. 
Suso will in einer Nacht z. B. eine Teufelschaar vor seiner 
Zellenthür gesehen haben, • wie eine Schaar eines micheln 
(grossen) Gevögels; und waren gar ungeslalt, und war einer 
nicht als der andere«; ein anderes Mal erschien ihm aber der 
-•böse Geist» wie ein ungestalteter Mohr, mit feurigen Augen; 
■•und hatte einen höllischen Blick und führte einen Bogen in der 
Hand.» Solch" einen bogenschiessenden Dämon fanden wir unter 
den Darstellungen der Holzschnitzereien am Chorgestühl des 
Kölner Domes, wie denn die Chorgestühlachuitzereien gothiseher 
Kirchen überhaupt eine der ausgiebigsten Fundgruben sind für 
phantastische Teufel- und ähnliche Gestallen. Eine andere 
Fundgrube bilden die bekannten Darstellungen der «Ars mo- 
riendi», die uns als Miniaturen, Zeichnungen, Holzschnittblock- 
bücher und Kupferstiehfolgen in so vielfachen Exemplaren 
überkommen sind. An sie wurden wir erinnert, als wir bei 
Suso eine Beschreibung des Augenblicks des Sterbens lasen, 
wo es heisst: •Das Licht dieser Weit beginnt mir abzufallen, 
ich beginne in jene Welt zu sehen; o Gott, welch' ein Anblick! 
Es sammeln sich die greulichen Bilde der schwarzen Mohren ; 
die höllischen Tiere haben mich umgeben ; sie sehen auf die 
arme Seele, ob sie ihnen werden möge.» — 

Mit den Engeln und Teufelsgestalten lernten wir die letzten 
Vertreter des überirdischen Reiches kennen, so wie die Phan- 
tasie der Mystiker ihren Absichten zu lieb es sich ausmalte. Es 
sei uns jetzt noch gestattet eine längere Beschreibung des 
Himmels und des himmlischen Heeres abzudrucken, so wie 
Suso'a Phantasie ihn erschaute, eine Beschreibung, die uns 
manche der wichtigsten unter den Phantasievorstellungen, aach 
der Symbolbezöge noch einmal vor Augen führen wird, und 
die ausserdem ein so berrlicheH, poesievoUes Bild enirolil, dass 
man uns gewiss nur für die voltständige Wiedergabe danken 
wird. Im »Büchlein der ewigen W^eisheitf lässt Suso diese 
göttliche Weisheit sprechen: «Nun mache dich auf mil mir; 
ich will dich in dein Vaterland führen in Betrachtung, und \^11 
dich einen fernen Einblick thnn lassen, nach ein^ 
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^ Sieh, ob dem neunten Himmel, der unzählig mehr 

^^n hunderttausend mal weiter ist denn alles Erdreich, da ist 
^^H;ein anderer Himmel oben, der da heisst Coelum erapyreum, 
^^Vifeurige Himmel, also geheissen nicht von dem P'euer, son- 
^^B' von der unmässigen, durehglänzenden Klarheit, die er an 
^^Ber Natur hat, imbeweglich und unwandelbar: und das ist 
ihr herrliehe Hof, in dem das himmlische Heer wohnet, in dem 
mich miteinander lobet das Mettengestirn, und jubilieren alle 
Gotteskinder. Da stehen die ewigen Stühle umgeben mit unbe- 
greiflichem Lichte, von denen die bösen Geister Verstössen 
wurden, darein die Auserwählten gehören. Siehe, die wonnig- 
liche Stadt glänzet hin von durchschlagenem Golde, sie leuchtet 
hin von edlen Margarithen, durchiegt mit edlem Gestein, durch- 
klSrel als ein Krystall, wiederscheinend von roten Rosen, 
weissen Lilien und allerlei lebendigen Blumen. Nun luge selber 
auf die schöne Haide; eäa, hier ganze Sommerwonne, hier des 
lichten Maien Aue, hier das rechle Freudenthal : hier sieht man 
fpöhliche Augenblicke von I^ieb zu Lieb gehen ; hier Harfen, 
Geigen, hier Singen, Springen, Tanzen, Reihen und ganzer 
F'reude immer pflegen; hier Wunschesgewalt, hier Lieb ohne 
Leid in immerwährender Sicherheit. Nun !ug um die unzählige 
Menge, wie sie aus dem lebendigen ausklingenden Brunnen 
trinken nach alier ihrer Herzensbegierde; lug, wie sie den lau- 
teren klai-en Spiegel der blossen Gottheit anstarren, indem ihnen 
alle Dinge kund und offenbar sind. Verstiel (schleiche) dich 
noch fürbass, und lug, wie die süsse Königin des himmlischen 
Landes, die du so berzinniglieh minnest, mit Würdigkeit und 
Freuden obsehwebet allem himmlischen Heere, geneiget von 
Zartlieit auf ihren Geminnten, umgeben mit den Blumen der 
Rosen und der Lilien Convallium. Sieh, wie ihre wonnigliche 
Schönheit Wonne und Freude giebl und Wunder allem himm- 
lischen Heere. Eia, nun thu ein Gesicht, das dein Herz und 
Gemül erhüget, und lug, wie die Mutter der Barmherzigkeil 
die milden barmherzigen Augen so mildiglich gekehrt hat gen 
dir und allen Sündern, und wie gewaltiglich sie bittet und sühnet 
gen ihrem geminnten Kinde. Nu« kehre dich mit den Augen 
der lauteren Verständnis und lug auch, wie die hohen Seraphim 
t die minnereiehen Seelen desselben Chores ein inbrünstiges 
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Aufflammen haben ohn ünterlass in mich ; wie die lichten Che« 
rubim und ihre Gesellschaft einen lichten Einfluss und Ausflusa 
haben meines ewigen unbegreiflichen Lichtes, wie die hohen 
Throne und Schaaren ein süsses Ruhen haben in mir, und ich 
in ihnen. So schaue denn, wie die Dreiheit der anderen Sehaaren, 
die Herrscher, Kräftiger und GewaUiger ordentlich vollbringen 
die wonnigliche ewige Ordnung in der Allheit der Natur. Siehe 
auch, wie die dritte Sehaar der enghschen Geister vollbringt 
meine hohe Botschaft und mein Gesetz in den sonderlichen 
Teilen der Welt; und siehe, wie herzighch und wonniglich und 
ungleich die grosse Menge geordnet ist, wie ein schöner Anbhck 
dies ist ! So kehre das Auge hin und luge, wie meine auser- 
wählten Jünger und meine allerliebsten Freunde sitzen in so 
grosser Ruhe und Ehre auf den ehrwürdigen Richtstühlen; wie 
die Märtyrer scheinen in ihren rosenroten Kleidern, die Beich- 
tiger leuchten in ihrer grünenden Schönheit; wie die zarten 
Jungfrauen glänzen in englischer Lauterkeit; wie afles himm- 
Usche Heer hinfleusset von göttlicher Süssigkeit. Eia, wie eine 
Gesellschaft, wie ein fröhlich Land ! Gesahe ihn Gott, dass er 
je geboren ward, der da immer wohnen soll. Siehe, in dieses 
Vaterland führe ich heim meine liebe Gemahl unter meinen 
Armen aus dem Elende, mit der hohen Reichheit ihrer reichen 
Morgengabe. Ich giere sie inwendig mit dem schönen Gewand 
des ewigen Lichtes der Glorie, das sie erhebet über alle ihre 
natürliche Mögenheit. Sie wird auswendig gekleidet mit dem 
verklärten Leibe, der siebenmal lichter wird, denn der Sonne 
Sehein, schnell, kleinfüg und unleidig. Ich setze ihr auf *' 
wonnigliche Krone und darauf ein güldenes Kränzlein.» 



7. Der "Welt Lohn und der minnenden Seele H9 

(veranschauhehl in der Vorhalle des Freiburger Münsters)*« 

Die obige Beschreibung ist ein glänzendes Beispiel, 
die Mystiker religiöse Begriffe und die ganze Welt heiliger ( 
stalten von dem engen Bereich theologischer Systeme befreiS 
sie in poetische Phantasien auflösen und diese wiederum^ 
künstlerischer Anschauung verdichten. Von dem besehränlfä 
Verstandesmassigen und Begrifflichen entfernt sich die Myrf 



^^Hv^^ur entsprechend, möglichst weil, um statt dessen dem 

^^bstlerischen nahe zu kommen. Die Kune^t selbst kann so, 

PIP^ allem, was wir gehört haben, freilich nur in gewissem 

I '-^liDne, die Vollendung mystischer Weltanschauung genannt 

werden, jedenfalls wohl als ihr wahrnehmbares Produkt oder 

als ihre ins Schaffen umgesetzte Bethätigung ; sie wird sich 

also, sofern sie wahre und echte Kunst ist, hüten, auf den Weg, 

von dem die Mystik schon abbog, auf den Weg des nackten 

Verstandesmässigen und Begriffliehen wieder zurückzukehren. 

So hat sich denn die spätere mittelalterliche Kunst wohlweislich 

— obgleich sie stets in Berührung mit der Kirche blieb — fern 

gehalten vom Kirchlieh-Dogmatisclien, Lehrhaften. 

(Allegorie und Symbolik wurden, so sahen wir schon, von 
der, des Einflusses der Mystik teilhaftig gewordenen Kunst nur 
insoweit und in der Weise verwendet, dass sie den rein künst- . 
lerischen Eindruck nicht störten^ Solcher Kunstwerke, denen ein 
gedankenhafles Programm mit theologisch- didaktischer Absicht 
zu Grunde liegt, giebt es in der spätmiltelalterlichen Kunst 
nur sehr wenige. In Deulseldand ist uns eigentlich nur eine 
einzige Schöpfung dieser Art von Bedeutung bekannt, die der 
deutschen Mystik gleichzeitig; aber auch diese ist an sich be- 
trachtet von so hohem rein künstlerischen Wert, dass der Be- 
trachter gern vergessen möchte, wie Besteller und Verfertiger 
ausser den künstlerischen noch andere Zwecke im Auge hatten. 
Wir meinen den umfangreichen Skulpturencyklus der Vorhalle 
des Münsters zu Freiburg i. Br., der in seiner Folge plastischer 
Figuren ja unzweifelhaft einen begrifüichen Zusammenhang re- 
präsentiert und einem religions- philosophischen Gedanken be- 
WTissten Ausdruck verleiht. Während fast alle Werke mystischer 
deutscher Kunst auch zu dem modernen Betrachter noch un- 
mittelbar, weil rein künstlerisch, sprechen, kommt einem gerade 
hier in dieser Freiburger Vorhalle die Kluft zwischen mittel- 
alterlichem und modernem Denken zum Bewusstsein trotz des 
hohen künstlerischen Wertes dieser Statuen, weil es dem mo- 
dernen Besucher nielit sofort gelingen wiU, das Gedankenhaftc 
dieser [Schöpfung zu erfassen und zu verstehen. Wir sind 
genötigt, zu sinnen und zu klügeln, Stück für Stück zu deuten 
^d dann zusammenzureimen. Ein gedankenhaftes Element 
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liegt diesen Werken, wie gesagt, zu Grunde, auch für die da- 
maligen, den Erfindern und Künsllern zeitgenössischen Betrachter, 
doch müssen wir annehmen, dass jene Zeitgenossen so vertraut 
mit dem in Frage stehendeu Gedankenkreis waren, dass ihnen 
das Verständnis weit leichter und einfacher war wie uns, so 
dass für die damalige Welt auch in diesem Falle der Widerstreit 
zwischen Künstlerischem und Gedankenhaftem nicht so gross war. 

Die moderne Litteratup hat sich mit diesem Cyklus noch 
nicht sehr viel hesehäftigt ; einzelne Erklärungen sind gegeben 
worden, die sieh aber teilweise nur mit Andeutungen begnügen 
und nicht auf der rechten Fährte zu sein scheinen. Wir sind 
unsererseits zu der Ueberzeugung gelangt, dass eine befriedigende 
Deutung nur gegeben werden kann unter Berücksichtigung der 
Denkungsarl der Mystiker und dass, wenn sich auch einige 
Figuren ebensogut aus scholastischen Schriften belegen lassen, 
das Ganze doch ohne Mystik nicht zu verstehen ist. So gehört 
eine Auslegung dieses bedeutenden Skulpturencyklus mit in den 
Rahmen der vorliegenden Arbeit und werden wir es uns im 
Folgenden angelegen sein lassen, eine Deutung vorzubringen, 
die dem schon von Mystik durchsetzten Geist der Entstehunga- 
zeit durchaus entspricht. 

Dem heutigen Besucher des Münsters ist das Verständnis 
des geistigen Znsammenhangs des Figurencyklus dadurch noch 
erschwert worden, dass die Statuen offenbar nicht mehr in ihrer 
UPsprüngUchen richtigen Reihenfolge stehen. Bei einer oder 
mehreren der verschiedenen Restaurationen, die der Vorhalle 
und ihrem Schmuck im Laufe der Zeiten zuteil geworden sind, 
scheinen die Figuren herabgenommen gewesen und dann ohne 
Verständnis in falscher Ordnung wieder aufgestellt worden zu 
sein. Es ist schon von verschiedenen Seiten auf diesen Um- 
stand hingewiesen worden ; so nehmen auch wir deshalb un- 
bedenklich das Recht in Anspruch, eine, unserer Deutung an- 
gemessene Umwechslung einiger Statuen vorzunehmen. Erst 
weiter unten werden wir über diese Umänderungen nach 
unserem Vorschlag Rechenschaft ablegen ; bei der erklärenden 
Beschreibung, die wir im Folgenden geben, nehmen wir einst- 
weilen an, dass die Figuren schon in unserem Sinne ange- 
ordnet sind. 




^^^^^seigentliche Portal des Münsters bringt nicht viel Aussei^ 
^^KCbDÜches ; es zeigt die an grossen gothischen Kirchenpor- 
^^^n fast immer belieble Ausstattung mit bestimmten plastischen 
Darstellungen, bloss in ganz besonders reicher Auswahl und 
Zusammenstellung. An dem MittelpfeiJer der doppelleu Pforte 
ist die Statue der Madonna mit dem Kinde angebracht, die ja 
bei fast keinem gothischen Portal an dieser Stelle vermisst wird, 
Sie hält in der Hand eine blühende Rose: unter ihren Füssen 
sieht man die zus ammengekauert e Gestalt des schlafenden 
König Salomon's, der mit seinem gebeugten Rücken das kleine 
Postament trägt, auf dem die Jungfrau steht; eine alte sym- 
bolische Anspielung: auf der sicheren Stütze der Weisheit des 
alten Bundes erhebt sich, zu irdischem Leben erweckt die Ver- 
körperungen der -göttlichen ewigen Weisheit, des neuen Tes- 
taments. In gleicher Höhe mit der Maria stehen an den Pfeilern 
der, gegeneinander abgestuften, der Thüre vorgelagerten Bogen- 
Öffnungen links die heiligen drei Könige, die sieh mit ihren 
Geschenken zur Jungfrau und ihrem Kinde hinwenden: rechts 
sieht man zunächst den Engel Gabriel, welcher sich zu der am 
nächsten Pfeiler angebrachten Figur der Jungfrau wendet, ihr 
die Verkündigung zuteil werden lassend. Es folgt dann an der- 
selben Seite die Scene der Heimsuchung, deren zwei Figuren 
zusammen auf ein Postament und unter einen Baldachin ge- 
setzt sind; weiterhin, an erster Stehe des Portals, wie häufig, 
rechts und links die Bildnisse von Kirche und Synagoge. Ceber 
diesen Statuen erheben sich dann in den ßogenlaibungen unter 
kleinen Baldachinen übereinander angebracht die Reihen von 
Angehörigen des ■himmlischen Staates» und zwar diesmal nur 
Vertreter des allen Bundes, die Altväter, Richter und Helden, 
die Könige und die Propheten, sodanu die Schaar der Engel. 
Im Tympanon erblickt man die grosse, ausführliche Reliefkom- 
position des jüngsten Gerichtes, zusammen mit Scenen aus dem 
Leben des Erlösers. Das Ganze dieser Darstellungen eine 
leichtverständliche Uebersicht über die gesammte Geschichte 
des Heils. 

Oben, hoch über dem Tympanon, dort, wo die Spitzbogen 
der Portalöffnung sich treffen, sind noch vier kleine Darstel- 
igen angebracht, von denen zwei bis jetzt noch nicht genügend 



Kfj^migen angebri 
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erklärt sind und auch von uqs nicht gedeutet werden können. 
Ohne Weiteres verständlich ist an höchster Stelle die Figur 
des segnenden Christus und in der Mitte die Anspülung des 
Jonas aus dem Rachen des Walfisches, eine uralte Allegorie 
auf die Errettung der Seele; weiterhin aber zwei rätselhafte 
Gestalten, von denen die eine eine grosse goldene Sonne mit. 
aufgemaltem Gesicht, die andere, aus Wolkengebilden hervoi 
ragend in den Händen je ein blankes Schwert hält. 

Man hat nun meist den Versuch gemacht, den Figuren-- 
cyklus der, diesem Portal vorgebauten Vorhalle in direkte Be- 
ziehung zu bringen zu den soeben betrachteten Darstellungen 
des Portals selber. Wir sind der Meinung, dass eine solche 
ganz direkte Beziehung zwischen diesen an jener Stelle durch- 
aus gewohnten Portaldarstellungen zu jener entschieden ganz 
neuen und ungewohnten Statuenfolge der Vorhalle gar nicht 
anzunehmen ist, und dass man also nicht einen langen Ideen- 
faden zu spinnen hat, der von den ersten Vorhallenfiguren be- 
ginnend zu verfolgen wäre bis zu der Darstellung des Jüngsten 
Gerichtes oder bis zur Madonnenstatue am Mittelpfeiler des Por- 
tals als seinem Zielpunkt. Ein Netz von tyl>ologisehen, allego- 
rischen und symboHschen Bezügen und Anspielungen vermögen 
wir nicht zu erkennen. 

Es wird uns geniigen zu finden, dass die beiden Statuen- 
folgen der Vorhalle, — die übrigens noch nicht einmal mit jenei 
grossen Statuen an den Portalpfeilern auf selber Höhe steh« 
und mit ihnen aiso keine fortlaufende Reihe ausmachen, 
unter sich einen bedeutenden geistigen Zusammenhang habi 
Wenn wir dabei merken sollten, dass dieser geistige In! 
seinerseits indirekte Beziehung zu jener am Portal versinnbi 
lichten Heilslehre hat, um so besser. — Doch begeben wir 
an den Eingang der Vorhalle, in der man also, so nehmen 
an, einige Figuren nach unserer Anordnung schon urageweel 
hat. 

Rechts und links erblicken wir je eine Reihe von Stati 
in halber Hohe angebracht, am Eingang beginnend, sich 
zum eigentlichen Portal hinziehend, auf jeder Seite 14 grO( 
Figuren. Wir blicken zur ersten Gestalt rechts aufwärts: 
fürstlich gekleideter Mann, der in der einen Hand einen G( 
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beutel hält, in der anderen eine Blume, mit der er uns, freund 
lieh lächelnd, zuwinkt, gleichsam als wolle er uns einladen, 
gleich zu ihm auf seine Seite zn kommen, wo er uns liebens- 
würdig aufzunehmen und zu geleiten verspricht- Schon wollen 
wir ihm Tolgen, da fällt unser Bliek noch auf einen Engel, der 
unter dein Postament dieser Statue angebracht ist, und der uns 
ein Schriftband mit der ernsten Warnung; -Vigilate et orate» 
mahnend entgegenhält. Wir stutzen; wir sehen uns den freund- 
lich winkenden Herrn oben noch einmal näher an und entdecken 
schaudernd, dass seine angenehme Vorderseite durchaus nicht 
entspricht .seinem entsetzlichen Rücken, denn dieser ist über 
und über bedeckt mit Würmern und Ungeziefer. Wir sehen 
«Fürst Welt- vor uns, eine in der damaligen Poesie unter 
dieser schauderhaften Gestalt bekannte Personifikation des 
gleissenden und äusserhch verlockenden weitliehen Lebens in 
Glanz und Reichtum, das aber innerlieh hohl und von Lastern 
und Gebrechen angefressen ist. Wir wenden uns ab von ihm, 
kehren uns um und blicken zur ersten Statue der anderen 
Seite. Welch' freundlicher Anblick! Ein beben s würdiger Engel. 
Ihm wollen wir uns gern anvertrauen und uns bemühen, auf 
die Worte Acht zu geben, die er uns auf seinem Spruchband 
entgegenhält: «Ne inlretis', und die wir zu ergänzen haben: 
<ne intretis in tentationem' . Also die Fortsetzung des Spruches, 
den jener gütige Warner auf der anderen Seite hegann: «Vigi- 
late et orate, ne intretis in tentationem». Kaum bedarf es noch 
der Bitte, die der kleine Engel, der unter dem Postament dieses 
grossen Engels angebracht ist, entsprechend jenem Warner 
unter dem «Fürsten Welt«, vorträgt: <Nolite exire». Wir gehen 
nicht hinaus, sondern bleiben auf dieser Seite, um zu sehen, 
welche Welt uns hier offenbaret werden soll, die so beschaffen 
ist, dass wir nach überirdischem Rat, einmal drinnen, nicht 
wieder hinaus sollen. Der Engel am Eingang lässt uns fast ein 
Paradies erwarten. In der That, die Vertreter dieser Welt, die 
uns nun nacheinander entgegentreten, sind alle geeignet, unser 
Vertrauen zu erwecken und unser Verlangen, zu vernehmen, 
was sie uns zu künden und zu raten haben. Wir erblicken 
unter ihnen drei alttestament arische Gestalten: Abraham, im 
Begriffe seinen Sohn nach göttlichem Willen zu opfern, den 



Hönepriester Aaron und eine weibliche Gestalt. Man 
Letztere als Sarah gedeutet ; mit welchem Rechte bleibt dahin- 
gestellt, da sie durch nichts näher gekeunzeichnet ist, weshalb 
auch wir keine bessere Bezeichnung mit Sicherheit vorzubringen 
wagen. Weiterhin sieht man Johannes den Täufer, Maria Mag- 
dalena und zwei weibHche Heilige; Sancta Margaretha mildem 
Drachen und Sancta Katharina mit einer Palme. Also alles 
heilige Gestalten, die uns insofern als Vorbild dienen können, 
als sie, taub gegen die Lockungen des 'Fürsten Welt*, sich 
Gottes Willen gelassen und im Sinne des göttlichen Willens 
gewirkt haben. Das « Sich-lassen > in den göttlichen Willen, 
nachdem man die Welt überwunden, ist aber die erste Be- 
dingung zur Erreichung des Zieles der ganzen Mystik : der 
unmittelbaren. Vereinigung d«r Seele mit dem Göttlichen. Soll 
der igöttUche Funken im tiefsten Seelengrund lauter wirken^ 
dann gilt es zunächst, zu «entwerden», d. h. abzusehen v< 
allem, was nicht göttliches Gefühl ist. Wer sich aber diessi 
Leben im Göttlichen ergeben hat, der ist nicht fern von d( 
Vereinigung mit der Gottheit selbst. Und siehe da, wir erblicken 
fünf hehre Beispiele von solch' gottgelassenen Wesen, denen es 
gelungen ist, sieh der "ewigen Weisheit» bräutlich zu vermählen : 
die Statuen der fünf klugen Jungfrauen sind es, die zum Schlüsse 
aufgestellt sind und zwar dargestellt in dem Moment, wo sie 
ihrem' Bräutigam folgen zur hochzeitlichen Vereinigung. Christus 
selbst steht als Letzter da und erwartet seine •Geminnlen-, 

Wir haben in dieser Darstellung der klugen Jungfrauen 
nichts anderes zu sehen als wieder eine Ausgestaltung des^von 
uns schon so eingehend besprochenen Motivs der <minnenden 
Seele», in welchem der Hauptsina alles mystischen Strebens 
bildlich gefasst ist. Die Verwertung des biblischen Gleichnisses 
zu diesem Zweck lag ja auf der Hand und findet sich auch in 
mystischen Predigten. Auch in der bildenden Kunst giebt es 
noch andere Beispiele, wo die biblische Erzählung ganz in 
diesem mystischen Sinne vorgetragen wird. Wir erinnern z. B. 
an die Darstellung auf der Predelle des Tiefenbronner Aitares von 
Lukas Moser, Dort sind die Jungfrauen als Visionärinnen gedacht, 
denen Christus selbst erscheint : mitten unter den weltlich Geklei- 
deten, aber ekstatisch dreinschauenden auf Wolken in einer Vision. 







^^^üna ist kein Zweifel, dass wir auf diese einfache, dem 
Inhalt fast jeglicher mystischen Schrift oder Predigt sich eng 
anscUiessenden Weise Sinn und Bedeutung der Statuenfolge 
auf der hnken Seite (von der Kirche aus der rechten) hinreichend 
und recht erklärt haben. Die Versuche, scholastische Spitzfindig- 
keiten hier herauszulesen, scheinen uns ganz unnötig. 

Ebenso einfach geHngt uns nun dementsprechend die Deut- 
ung der anderen Seite, Sahen wir soeben den Weg zur mys- 
tischen Vereinigung und die Vereinigung selbst, so werden uns 
hier nun die Irrwege, die nicht zum Ziele führen, gezeigt. 
«Fürst Welt» sahen wir schon ; ihm folgt als Begleiterin die 
Sinnenlust, die Wollust als nacktes verführerisches Weib mit 
einem Bocksschädel, der ihr am Fell über dem Arm hängt. Den 
fünf klugen Jungfrauen drüben entsprechen hier die fünf thö- 
richten am Ende der Reihe; ihnen winkt kein himmlischer 
Bräutigam, keine HoEfnung auf hochzeitliehe Vereinigung ihrer 
Seelen mit Gott erhellt ihre betrübten Züge; zu spät haben sie 
eingesehen, dass der Weg der Welt ein falscher ist. Zwischen 
ihnen und dem verführerischen Paar am Anfang erblicken wir 
zuletzt als die noch fehlenden sieben Statuen die Gestalten der 
sieben freien Künste. Sahen wir im -Fürst Welt« und in der 
«Wollust, die Personifikationen des welllichen Lebens nach der 
Seite des Materiellen und Sinnlichen, so werden uns nun in 
diesen weltlichen Wissenschaften noch die menschliclien Thälig- 
keiten und Beschäftigungen vorgeführt, welche vom Geiste aus- 
gehen, die zwar nicht direkt sündhaft sind, aber doch nicht 
im geringsten zur mystischen Erhebung der Seele und ihrer 
Vereinigung mit der Gottheit beizutragen imstande sind. Sie 
beruhen nur auf der unvollkommenen Thätigkeit des Verstandes, 
sind dem Gefühle und der Hingabe an seelische Empfindung 
eher hinderlich als dienlich und müssen so dem Mystiker, der 
nur in der Seele höchste Kraft und höchsten Wert erkennt, als 
Irrwege erscheinen. 

Mit ihnen haben wir die beiden Statuenreihen und damit 
den ganzen Darstellungscyklus der Vorhalle vollständig besich- 
tigt und, so dünkt uns, auf einfache und einleuchtende .\rt 
gedeutet. Weitere Erklärungen scheinen uns unnötig, unsere 
Deutung spricht für sich selbst; nur in Betreff eines Punktes, 




läft zuletzt, berührten, dürften vielleicht nodi eini8B*il 
Belege erwünwcht sein, Dasa wir nämlich die wellUchen Wissen- 
Hchaften, die imch dem Branche der Zeil in den Gestalten der 
trieben freien Künste verkörpert sind, so ohne Weiteres mit 
unter die Irrwege der Welt und im nächsten Zusammenhang 
mit «Wollual« und -Fürst Welt» selber setzen, mag Manchem, 
der mit mystischem Denken nicht vertraut ist, doch bedenklich 
uracheinen. Gerade in unsei'er modernen Zeit mit ihrer Beschäf- 
Hgung mit der Wissenschaft, mit ihren grossen «Errungenschaften* 
auf diesen Gebieten und mit ihrer Hoffnung auf das »Heil», das 
daher zu erwarten sieht, könnte Vielen, die in die einseitige 
Henkungaart unseres Jahrhunderts verstrickt sind, eine derartige 
Auffassung Ihürieht erseheinen. Dies ist sie jedoch durchaus 
nicht und braucht sie auch für einen ernsten und tiefer denk- 
enden mridernen Menschen nicht zu sein. Jedenfalls entspricht 
sie durchaus* dem Geiste des Mystikertums, und während wir 
die Kra^e nach der Allgemeiugültigkeit dieser Auffassung dem 
Erkenntnisvermögen jedes Einzelnen überlassen müssen, haben 
wir jetrl noc'h die Aufgabe, zu belegen, dass dieselbe eine der 
mittutalterlichen Mystik durchaus geläufige war. 

Schon die ei'sle deutsche Mystikerin, die heilige Hildegard 
von Bingen, lehnt es ausdrücklich ab. eine gelehrte Frau zu 
sein und xu heissen, obgleich sie in der That nach unserem 
Begriff einen solchen Tile! in ihrer Zeit verdiente. Alle ihre 
Kennlniäse, in Betreff der lateinischen Sprache, der Bibel, der 
Natur- und Heilkunde, der Schreibkunst u. s. w. will sie nicht 
als durch weltliche Bemühungen erworben und a\s der Well 
dienttod angesehen wissen, sondern bloss durch gölthehe Eiu- 
^buo;, und im Dienste der Verbreitung der götUichen Offen- 
barung will sie sie austiben. 

Ausdrücklich verwahrt sie sieb gegen 'scientia acqatatll 
und will uur die <scientia infusji> gelten lasse». Jedoch als s 
lässt sie (üe Wissenschafte« ni»ch gelten und schreibt i 
Wert au. Hild«^rd steht da im Scbolasticismus. der ähol 
Ansicht ist. Die Mystik ging weiter und wurde in ihrer ^ 
inuwr frmer und kühner in der An^ssang. Von der I 
Gertrud aus dem KK^sier Helfta heissi es in den «Insiotiatfc 
divinae pietaiis», dai.s sie bis zu ihrem 25. Lebensjahre ( 
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und mit Erfolg den freien ,Künsteu ergeben gewesen, daas sie" 
aber durch diese Beschäftigung mit den Wissenschaften ■ im 
Lande der Ungleichheit noch viel zu weit von Gott* gewesen 
wäre. «Ueber die Mass», su heisat es, «war sie auf die freien 
Künste versessen; darum sie dann bis auf diese Stund' die 
Schärfe ihres Herzens zu götthehen Erleuchtungen in keinem 
Weg tauglich gemacht hatte. Sie verstund dabei und erwog 
nicht ohne Seufxer des Herzens wie vieler teils Tröstungen, 
teils Erleuchtungen der göttliehen Weisheit sie sich unterdessen 
beraubt hatte, indem sie mehr als zuviel in raenschiieher Wis- 
senschaft erlustigt wurde. Daher ihr dann alles siehtbarHch und 
äusserlich verächtUch ward. Und zwar nicht unbilhg.. — In 
d4m mystischen Gedicht «die Tochter Zion» liest man, wie die 
• Tochter Zion-, d. h. die Seele, den Trieb in sich fühlt, zu 
heben: sie sendet deshalb die Erkenntnis| in die Welt aus, 
gleichsam zur Brautschau. Die Erkenntnis aber kehrt ohne 
Erfolg zurück: sie kann der Sehnenden nichts bringen; sie hat 
bloss gefunden, dass alles eitel ist. — Tauler ruft aus: «Kinder, 
ihr sollt nicht fragen nach grossen hohen Künsten ; gehet ein- 
fältig in eueren Grund inwendig und lernet euch selber erkennen 
in Geist und Natur!» Und an anderer Siehe heisst es bei ihm: 
«Deswegen will ich euch, Gehebte im Herrn, vermahnet haben, dass 
ilir euer Disputieren einstellen und dargegen einfällig glauben, 
und also Gott auch ganz und zumal ergeben wollet: welcher in 
euch nicht vernünftiger sondern wesentlicher Weise, nicht im 
äusserlichen Mund, sondern im innerhchen Grund des Herzens 
geboren wird.» Und noch ein ander Mal: «Denn obsehon alle 
Lehrer tot und dahin und auch alle Bücher, die in der ganzen 
Welt sind, verbrannt wären, so wurden wir doch, an seinem, 
dfis Herrn Christi lieiligem Leben, Lehre und Bericht genug, wie 
wir uns in unserem ganzen Leben uns verhalten sollen, antrelfen 
and finden : sinlema! er selbst der Weg, die Wahrheit und das 
Leben isl.i — In sehr drastischer Weise führt der mystische 
Prediger Nieolaus von Strassburg den Gedanken aus : «Hfete 
der einvaltigoste gebfire (Bauer), der in eime dorfe ist mß 
minne und d^müetikeit denne der wiseste pfaffe der ze Paris ie 
gel§rt wart: so si in daz §wige leben kaemen, er g&he im nit 
sehs Pfennige umb alle sine kunst, wan unser selikeit lit an 
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i dgmäetikeit, wan dig gänt vor a 
wlsheit.» — 

Uebrigens ist an einer der Freiburger Figuren selbst ein, 
wie uns scheint, untrüglicher Beweis dafür zu finden, dass di^l 
weltlichen Wissenschaften hier als etwas für die Erreichuni 
des mystisch-religiösen Zieles Nutzloses, ja Verderbliches hiQ^ 
gestellt sind : während die Personifiiation der Arithmetik ander- 
weits meist als Attribut einen Rechenschieber in der Hand hält, 
ist sie hier verächtlich gemacht worden dadurch, dass man sie 

— Geld zählen Jässt; bei welchem Anblick man sich i 
daran erinnert, dass der «Fürst Weit» in der einen Hand t 
Lockmittel einen Geldbeutel hält. 

So erscheint uns die Absicht der Verächtlichmachung, zum 
Mindesten die Betonung der eigentlichen Bedeutungslosigkeit 
der Wissenschaften überhaupt in diesem Falle ganz augen- 
scheinlieh. — Sollte nicht über zwei Jahrhunderte später Albrecht 
Dürer aus einer, dieser Anschauung aufs Engste verwandten 
Stimmung seine «Melancholie» geschaEfen haben? — 

Nehmen wir die von uns vorgeschlagene Deutung des Frei- 
burger Vorhallencyklus an, so finden wir auch in diesem Falle, 
dass, obzwar ein gedankonhaftes Programm zu Grunde liegt, 
doch die Kunst sich nicht noit starrem Dogmatismus verbunden 
hat, sondern bloss wieder eine Vermälilung mit dem schüchten 
Gedankenkreis und dem edlen Gefühlsinhalt deutscher Mystik 
eingegangen ist. Die italienische Kunst hat sich in vielen Fällen, 

— wir erinnern an die -Spanische Kapelle» — der Bethörung 
von Seiten der Scholastik nicht erwehrt. — 

Die Ausführung des ganzen Statuencyklus wird in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts, etwa um das Jahr 1270 verlegt, 
also in eine Zeit, wo die deutsehe Mystik ihrer höchsten Blüte 
entgegenreifte. Berücksichtigen wir dabei, dass gerade Freiburg 
in der Geschichte der Mystik stets eine hervorragende Rolle 
gespielt hat, dass gerade in Freiburg der so durchgängig mys- 
tische deutsehe Dominikanerorden höchst einflussreich war und 
dass gerade um jene Zeiten bedeutende Mystiker in Freiburg 
ihren Wohnsita hatten, so dürfte auch von dieser Seite alles 
danach angethan sein, der hohen Wahrscheinlichkeit eines mys- 
tischen Sinnes dieser hervorragenden Kunstschöpfung und damit 



Qfiserer Deutung das Wort zu reden. Genaueres über den 
Erfinder des Programmes wird wohl nicht mehr festzustellen 
sein ; am ehesten ist wohl anzunehmen, dass die Idee des Ganzen 
dem mystischen Sinnen eines gelehrten Dominikaners zu ver- 
danken ist. Eine alte Tradilion nennt Albertus Magnus als den 
Erfinder, den ja die Sage in so mannigfache bedeutende Bezieh- 
ung zur deutschen Kunst bringt. Wir wissen von ihm schon, 
daBS er, hauptsächlich im Dienste des kirchlichen Scholasliker- 
turaa thätig, doch der deutschen Mystik sehr nahe stand. An 
der Aussenseite des Turmbaues sind die in Stein gehauenen 
Bildnisse zweier Dominikaner sichtbar, welche sicher nicht an- 
gebracht worden wären, wenn die Dargestellten nicht hervor- 
ragenden Anteil am Bau des herrhchen Münsters und besonders 
an seiner Ausschmückung mit bedeutungsvollen Skulpturen 
gehabt liätten. 

In einer anderen Statue an der Aussenseite des Münsters 
erkennt man |das Bildnis Konrads von Würzburg, des Minne- 
sängers, der sich eben um diese Zeiten von seinem Welllehen 
zurückzog, um sich im stillen Dominikanerkloster zu Freiburg 
mystischem Denken, Sinnen und Dichten zu ergeben. Ihm die 
Erfindung der Idee unseres Statuencyklus zuzuschreiben, wäre 
schon in Anbetracht dieser seiner Lebensumstände verlockend. 
War er doch einer, der das wahre Aussehen von iFürst Welt* 
und auch die eigentliche Nichtigkeit alles welllichen Wissens 
erkannt und der sich darum von alledem abgewandt hatte, um 
sich auf den Weg zur Erreichung des Zieles mystischer Sehn- 
sucht zu machen. — Schwer ins Gewicht fallen dürfte zweifellos 
auch der Umstand, dass Konrad von Würzburg ein Epos «der Weit 
Lohn» gesclirieben hat, in welchem die Welt mit ihrem Treiben und 
ihrem Trug in derselben Weise bildlich vorgestellt ist, wie in der 
Figur der Vorhalle, nur dasa das Gedicht statt des Fürsten, eine 
Fürstin Welt nennt, wie es überhaupt auch sonst übhch war. 
Der letztere Unterschied lässt sich jedoch leicht erklären, wenn 
man bedenkt, dass im Epos Konrad, der Dichter selbst als Be- 
werber um diese Fürstin eingeführt wird, während man sich, 
wie wir sehen, in dem Gedankenkreis der Vorhalle die *min- 
nende Seele- als auf der Suche nach dem Bräutigam vorzu- 
stellen hat. 
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üebrigens wird auch in diesem Epos die Beschäftigung 
mit weltlichen Wissenschaften durchaus als zum Kreise des 
Weltlebens gehörend, betrachtet. — 

Zum Schlüsse sind wir noch Rechenschaft schuldig über 
die Umstellung von Figuren, die wir im Interesse unserer 
Deutung für nötig erachteten. In der Hauptsache handelt es 
sich eigentlich bloss um je zwei Statuen von jeder Seite, die 
wir untereinander austauschen. Die beiden weiblichen Heiligen, 
Margaretha und Katharina stehen jetzt an der rechten Seite der 
Vorhalle (von der Kirche aus links) an erster Stelle gleich beim 
Eingang; sie wünschten wir also umgetauscht zusehen gegen 
<c Fürst Welt» und «Wollust», die augenblicklich ganz sinnlos 
auf der anderen Seite zu Beginn stehen, gefolgt von dem Engel 
und den alttestamentarischen Gestalten. Dem Engel weisen wir 
den ersten Platz am Eingang an, wo er, unserer Erklärung 
gemäss, dann also den Gegensatz zum lockenden «Fürsten Welt» 
ihm gegenüber bilden würde. Auf der «weltlichen» Seite könnte 
dann das Weitere so stehen bleiben, wie es jetzt steht ; für die 
andere Seite würde sich wohl am besten die Reihenfolge em- 
pfehlen, wie wir sie bei unserer Beschreibung und Deutung 
angenommen haben, was mit Leichtigkeit herzustellen wäre. — 
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Laura, geb. ter Meer. Ich besuchte das Realgymnasium meiner 
Vaterstadt und trat nach bestandenem Abiturienten-Examen in 
das Geschäft meines Vaters ein. Nach einjähriger Thätigkeit 
dort wandte ich mich jedoch dem Studium zu. Ich holte die 
mir fehlende Kenntnis des Griechischen nach, besuchte die 
Universitäten Heidelberg und Wien und hörte Vorlesungen 
kunstgeschichtlichen, historischen, litteraturgeschichtlichen, ar- 
chäologischen und philosophischen Inhalts. Der Ausbreitung 
meiner Kenntnisse in der Kunstgeschichte dienten mehrere 
Studienreisen, vornehmlich eine solche nach Italien. Längerer 
Aufenthalt im Ausland zu gleichem Zwecke soll nach bestan- 
denem Doktorexamen folgen. — 
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wissenschaftliche Ausbildung war mein Lehrer, Herr Professor 
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Die hier vorliegende Dissertation macht ein Kapitel (das 
letzte von dreien) einer grösseren Arbeit aus, die als Ganzes 
der hohen philosophischen Fakultät wrgelegen hat und die 
demnächst als Heft 21 der Studien zur Deutschen Kunstge- 
schichte (Strasshurg, Heitz u. Mündel) erscheinen wird. 
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